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Die Lebensphase Alter erfindet sich neu. Das ist sowohl eine chancenreiche als auch eine 
herausfordernde Aufgabe für die aktuell im Alter stehenden Menschen sowie die nachkommenden 
Generationen.  
 
Geragogik: Lebenswirklichkeit wird zum Bildungsinhalt. Expertinnen und Experten gehen 
davon aus, dass diese tiefgreifende Wandlung des Lebenszeitraums Alter auch die Bildungslandschaft 
verändern wird. Die unmittelbare Lebenswirklichkeit wird zum Bildungsinhalt im Prozess des Alterns. 
Das heisst, dass Bildung für ältere Menschen, von und mit älteren Menschen nicht auf ein bestimmtes 
Wissen, Können oder Sein zielt, sondern die lebenslange Offenheit für Lernen und Erfahrung wach 
halten will. Diese Bildungsangebote wollen zur Lebensqualität, Gesundheit und Selbständigkeit bis ins 
hohe Alter beitragen. Ein weiterer zentraler Aspekt liegt im Erhalt der Arbeitsfähigkeit und in der 
Förderung des Innovationspotenzials älterer Menschen. Dieses Lernen verknüpft mit dem täglichen 
Handeln ist Gegenstand der Geragogik in Forschung, Lehre und Praxis.  
 
Ritual: Dem inneren Wissen vertrauen. Die zeitgemässe Ritualarbeit ist ein kreatives und 
produktives Element der sozialen Interaktion und Sinnstiftung. Die freie Ritualarbeit, die nicht an 
Traditionen oder Institutionen gebunden ist, überrascht mit ihrer Dynamik. Sie geht auf die 
individuellen Bedürfnisse der Menschen ein und befähigt sie insbesondere darin, dem inneren Wissen 
nachzugehen und diesem vertrauensvoll Ausdruck zu verleihen.  
 
Ritualgeragogik: Wendepunkte gestalten. Oftmals sind es bevorstehende oder erlebte 
Wendepunkte im Leben, die ältere Menschen so stark berühren, dass sie Bildungsangebote 
aufsuchen. Solche Wendepunkte mitzugestalten, kann Aufgabe der Ritualgeragogik sein. Wenn 
einschneidende Erlebnisse im Prozess des Alterns mit einem Ritual symbolisch gestaltet werden, 
erhalten sie einen anderen Stellenwert. Rituale schaffen innere und äussere Ordnung. Schweres 
kann besser losgelassen, Schönes besser erinnert und wertgeschätzt werden. Das trägt in guten 
und in schlechten Zeiten. 
 
Wie das Neue in die Welt kommt. «Ritualgeragogik» ist ein Begriff, der erst durch diese 
Master-Arbeit in die Welt gekommen ist. Als Wort ist die «Ritualgeragogik» zwar eher ein 
Zungenbrecher, denn ein Gassenhauer. Doch ihre inneren Werte überzeugen: Denn steigen die 
Ritualarbeit und die Geragogik gemeinsam aufs Tandem, treten zwei sich optimal ergänzende 
Kräfte in die Pedalen. Diesen, meiner Ansicht nach logischen, Ansatz überprüft die Master-Arbeit 
«Ritualgeragogik. Ritualarbeit verstanden als ein Aspekt des Bildungsprozesses im Altern». 
Neugierig stellt sie bei Gelegenheit die zentrale Frage: «Wie soll die Ritualarbeit ins Gespräch 
gebracht werden, damit sie als geragogisches Handlungsfeld verstanden und akzeptiert wird?» 
Ungeschminkt kommen die Antworten von der Entwicklungspsychologin, der Lehrbuch-Autorin, 
der freien Ritualgestalterin, des Betriebswirtschafters, der Gerontologin oder des 
Theaterregisseurs. Es sind anregende, aufmüpfige, ehrliche, kritische, inspirierende, gehaltvolle 
Mahn- und Mutworte: Ein Reichtum an Aussagen, der die Seiten dieser Master-Arbeit schmückt.  
 





Als ich anfangs der 1990er-Jahre in den elften Grundkurs Journalismus des 
Medienausbildungszentrums (MAZ) Luzern aufgenommen wurde, nahm meine bisherige 
Erwerbstätigkeit eine entscheidende Wende: weg vom Kaufmännischen hinein in die 
journalistische Welt. Angereichert durch die Weiterbildung in Kulturmanagement ergab sich 
schliesslich ein für mich stimmiges Gesamtpaket an Wissen, das ich nun schon seit Jahren vielfältig 





In der Berufs- und wohl auch Lebensmitte stehend, verspürte ich das Bedürfnis, abermals einen 
solchen Wendepunkt einzuleiten. Nach Jahren der Redaktionsleitung des Aargauer Pfarrblatts 
«Horizonte» wollte ich beruflich den Aspekt Altern wieder intensivieren, der mich während der 
langjährigen Kommunikations- und Kulturarbeit für die grosse Aargauer Pflegeinstitution 
«Reusspark» begleitet hatte. Dass ich wiederum in Luzern ein Bildungsangebot fand, das mich vor 
allem seines Spektrums wegen überzeugte, freute mich besonders. Weil ich lieber neue Wege als 
ausgetretene Pfade begehe, beschloss ich, den ersten Master-Studiengang «Alter und Gesellschaft» 
an der Hochschule Luzern zu belegen. 
 
Obwohl mein Ausbildungsstand und der berufliche Vorlauf den Aufnahmekriterien in die Klasse 
der Master–Absolventinnen und –Absolventen nicht genügten, bekam ich die Chance, mit einer 
Prüfungsarbeit die Hürde in einem zweiten Anlauf zu nehmen. Dies gelang mit dem Fachartikel 
«Zelle, ewig mein», in dem ich mich mit dem Altern und Sterben hinter Gittern befasste. Die 
Freude wurde dadurch verdoppelt, dass ich nach der Arbeit am Fachartikel überzeugt davon war, 
dass dieses Thema meine Ausbildung beschliessen und Gegenstand der Master-Arbeit sein würde. 
Entsprechend verfolgte ich diesen Ansatz während des Studiums und insbesondere in der zweiten 
Jahreshälfte 2014. Im Spätherbst 2014 nahm ich eine einmonatige Auszeit, um konzentriert am 
Thema arbeiten zu können. Doch wo immer ich ansetzte, der Gang endete in der Sackgasse. 
Gegen Ende Jahr war die Motivation, überhaupt noch eine Master-Arbeit fertig zu stellen, nahe 
dem Nullpunkt. 
 
Zum Glück habe ich ein persönliches Umfeld, das nicht locker liess: Familie, Freunde und alle, die 
meine Klagelieder erdulden mussten, ermunterten mich zum Neuanfang. So begrub ich zu Silvester 
2014 bewusst das bisher Erarbeitete und brach an Neujahr 2015, zwar noch etwas unsicher, aber 
erleichtert zu neuen Ufern auf.  
 
 
Neue Wege wagen 
 
Dieses Neue lag eigentlich auf der Hand. Denn seit Herbst 2014 erfülle ich mir einen schon Jahre 
lang gehegten Wunsch und absolviere einen Lehrgang zur freien Ritualgestalterin. Als logische 
Folge aus der Beschäftigung mit der Kulturgeragogik, bereits vor und insbesondere während dem 
Master-Studium «Alter und Gesellschaft», erwuchs die Idee zur Ritualgeragogik. So einfach die 
Lösung war, so glücklich machte mich der Umstand, nun «mein» Thema zur Master-Arbeit 






Kurz nach diesem Entschluss erreichte mich ein Mail von Theologe, Autor und Theaterregisseur  
Paul Steinmann. Ihn hatte ich Monate zuvor zu «Altern und Sterben hinter Gittern» kontaktiert. 
Doch wie so viele Anfragen, blieb auch diese echolos. Dafür entschuldigte sich Paul Steinmann 
Anfang 2015 und bot sich als Gesprächspartner an, falls mein Anliegen noch aktuell wäre.  
Ich zögerte nicht mit der Zusage, passte er doch auch prima als Gesprächspartner zum neuen 
Thema. Nun nahm der äusserst positive Verlauf von Anfragen und Zusagen Fahrt auf. Genial war 
die Schreibwoche, die ich Ende Mai 2015 im Haus am See der Gemeinde Horw verbringen durfte. 
 
 
Gut verwurzelt weiter wachsen 
 
Das kleine Haus am See – ein ehemaliges Ökonomiegebäude, das zur herrschaftlichen Villa 
Krämerstein gehört – wurde 1993 vom MAZ aus seinem Dornröschenschlaf geweckt, um 
Kunstschaffenden und Studierenden einen Rückzugsort anbieten zu können. Es war seit meiner 
Ausbildungszeit am MAZ ein Wunsch, dort einmal arbeiten zu können. Dass der Stiftungsrat des 
Hauses am See meine Bewerbung für einen Schreibaufenthalt an der Master-Arbeit bewilligte, 






Du Cian  






Beglückte mich schon immer. 
 
Damals Du Cian. 
Als ich hier Lernende  
am Medienausbildungszentrum war. 
 
Heute Du Cian. 
Wo ich den Traum von damals leben darf. 
Schreibend Sein 
im Haus am See. 
 
Viel gute Zeit  













Bis hierher war ich recht kuschelig unterwegs mit der Ritualgeragogik. Dann empfing mich 
Entwicklungspsychologin Pasqualina Perrig-Chiello zum Expertin-Interview und blieb keine 
Sekunde lang hinter dem Busch mit ihrer Einschätzung, dass die Geragogik weder als Begriff noch 
als Angebot eine Zukunft habe.  
 
Diese verbale Kaltdusche, dieser erneute Widerstand tat gut. Zwar bin ich nach wie vor überzeugt 
davon, dass die Geragogik sowohl als Begriff als auch als Angebot Zukunft hat – speziell in 
Kombination mit Ritualen. Aber die entsprechende Überzeugungsarbeit bedeutet noch ein 





Ich danke allen Menschen, die mich während des Studiums und vor allem im Master-Modul 4 dazu 
ermuntert haben, meinen ganz persönlichen Weg zu gehen und gleichzeitig nicht mit kritischen 
Voten zu meinem Master-Thema sparten. Auf sehr kreative Weise taten dies meine Kolleginnen 
im Lehrgang zur Fachperson Ritualgestaltung. Ihre Zeichnungen hatte ich beim Schreiben stets vor 
Augen. 
 
Mit Simone Gretler Heusser wusste ich zudem eine Studienleiterin an meiner Seite, die immer 
offen war für Anliegen und Anregungen aller Art und mir die Zuversicht gab, dass es sich lohnt, 
allfällige Stolpersteine aus dem Weg zu räumen und voranzuschreiten.  
 
Ich danke allen Gesprächspartnerinnen und Gesprächspartnern, die ich mit dem Thema 
Ritualgeragogik konfrontieren durfte und deren Aussagen ich als grosse Bereicherung dieser 
Master-Arbeit empfinde.  
 
Wertvollste Unterstützung erhielt ich von den beiden Lektorinnen Angelika Biland und Marion 
Werder sowie Lektor Patrick Frei. 
 
Mein kleiner grossartiger Hund Faro musste in letzter Zeit verschiedentlich auf ausgedehnte 
Spaziergänge verzichten und blieb trotzdem friedlich und gelassen. Schliesslich bin ich dankbar für 
die zahlreichen Stossgebete, die offensichtlich erhört wurden. 
 
 
Zu den Zwischenblättern in dieser Master-Arbeit 
 
Zu meiner Zeit am MAZ schmückte ein Kunstprojekt die Umgebung der Villa Krämerstein. In ihr 
war die Journalistenschmiede damals situiert. Pflastersteine, in die Wegworte gehauen waren, 
führten zu einem «Komposthaufen» aus Zeitungen. Der «Komposthaufen» ist mittlerweile 
Vergangenheit, geblieben sind die Steine mit den Wegworten. Ich habe sie, angeregt durch das 
Zitat unter Punkt 6.2.2, spiegelbildlich fotografiert. Diese Spiegelbilder, kombiniert mit 
Wegworten, die mir im Verlauf dieser Master-Arbeit «zugefallen» sind, bilden Verschnaufpausen in 
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I. Einleitung zur Master-Arbeit «Ritualgeragogik» 
  
1.1 Thema der Master-Arbeit und Begründung der Themenwahl  
 
Diese Master-Arbeit trägt als Titel den von mir selbst kreierten Begriff «Ritualgeragogik». Sie will 
aufzeigen, dass nach geragogigschem Verständnis die Ritualarbeit als Aspekt des Bildungsprozesses im 
Altern bezeichnet werden kann. 
 
Je mehr ich während des MAS «Alter und Gesellschaft» erfahren und lernen durfte, desto deutlicher 
zeichnete sich ab, wie ich meine berufliche Praxis dank dem neu erworbenen Wissen weiten und 
vertiefen kann. Nämlich im noch bewussten Einbezug der Geragogik – verstanden als «Bildung und 
Lernen im Prozess des Alterns» wie Elisabeth Bubolz-Lutz, Eva Gösken, Cornelia Kricheldorff und 
Renate Schramek (2010) ihr Lehrbuch «Geragogik» untertiteln.  
 
In den Arbeiten zum Abschluss der drei CAS-Programme «Planung und Alter», «Märkte und Alter» 
sowie «Soziale Systeme und Alter» beschäftigte ich mich als ausgebildete und praxiserprobte 
Kulturmanagerin mit Aspekten der Kulturgeragogik. Nachdem ich seit Herbst 2014 einen Lehrgang zur 
Fachperson Ritualgestaltung absolviere, knüpfe ich mit der Ritualgeragogik auf die für mich logische 
Weise an der Beschäftigung mit der Kulturgeragogik an.  
 
Durch das wissenschaftliche Arbeiten an den Themen Geragogik und Rituale konnte ich mein 
Erfahrungswissen – gewonnen aus der langjährigen Arbeit im kirchlichen Umfeld und in den Bereichen 
Kommunikation und Kulturarbeit für eine Pflegeinstitution – in der Theorie verorten.  
 
Dieses solide Fundament motiviert mich überaus, auf dem eingeschlagenen Weg weiter zu gehen. Die 
Geragogik ist es meiner Meinung nach Wert, besser bekannt gemacht und etabliert zu werden. Durch 
meine Beschäftigung mit den geragogischen Aspekten Kultur und Rituale sowie der entsprechenden 
Informationsarbeit will ich dazu beitragen.  
 
 
1.2 Relevanz der Ritualgeragogik in Bezug auf Alter und Gesellschaft 
 
1.2.1 Neue Zugangs-, Durchführungs- und Transferqualität von Bildungsangeboten 
 
Einen «Lebenszeitraum Alter» (S. 124) wie ihn Urs Kalbermatten (2004) in der «Enzyklopädie der 
Gerontologie» nennt – also eine Altersphase im heutigen beziehungsweise künftigen Umfang – hat es 
bisher nicht gegeben. Entsprechend fehlen die Vorbilder für deren Gestaltung. «So muss sich der 
einzelne Ältere die Bedeutung dieser Lebensphase selbst neu erschliessen und sich auch ein 
Verständnis des gesellschaftlichen Wandels selbst erarbeiten» (S. 134) stellen Bubolz-Lutz et al. (2010) 
fest.  
 
Expertinnen und Experten gehen daher davon aus, dass diese Veränderung der Lebensphase Alter auch 
Einfluss auf die Bildungslandschaft haben wird. Neue Ziele in der Bildung für ältere Menschen, mit und 
von älteren Menschen werden angestrebt in Bezug auf die «Zugangs-, Durchführungs- und die 
Transferqualität» wie das «Qualitätsrad mit den 12 Qualitätszielen für die Gemeinwesenorientierte 


































Abbildung I:  
12 Qualitätsziele für die Gemeinwesenorientierte SeniorInnenarbeit – Aktuelle Version Stand 
25.11.2014. Persönlich von Elisabeth Bubolz-Lutz, Direktorin des Forschungsinstituts 
Geragogik (www.fogera.de), zur Publikation in dieser Master-Arbeit zur Verfügung gestellt 
per Mail vom 27. Mai 2015  
 
 
1.2.2 Lernen als Suchbewegung 
 
In der Geragogik stehen nicht primär Fächer wie Mathematik, Sprachen oder Geografie auf dem 
Lehrplan. Viel mehr sind Lernfelder im Alter (siehe auch Punk 6.2): Biographie und Identität; Sinn 
und Spiritualität; Kreative Lebensgestaltung; Gesundheit, Krankheit, Behinderung; 
Generationendialog; Medien und neue Kommunikationstechnologien im Alltag; Freiwilliges 
Engagement Älterer. Es geht (siehe auch Kapitel 4: Theorie zu Bildung und Lernen im Alter) um 
das Lernen als Suchbewegung, um Empowerment, Kreativität, Selbstwirksamkeit oder um 
Sinnbezug.  
 
Die Ritualarbeit erfüllt meines Erachtens diese Anforderungskriterien und bietet sich somit als 










1.2.3 Geragogik: Zwei Expertinnen – zwei Meinungen 
 
Pasqualina Perrig-Chiello ist Entwicklungspsychologin, forscht und lehrt am Institut für Psychologie 
der Universität Bern und tritt mit ihren gesprochenen und geschriebenen Erkenntnissen zur 
Persönlichkeitsentwicklung – insbesondere zu Entwicklungsthemen der zweiten Lebenshälfte –
öffentlich in Erscheinung. Im Gespräch mit ihr (persönlich geführtes Interview vom 22. Juni 2015; 
vollständige Version Anhang G) fragte ich nach ihrer Einschätzung zur Geragogik. 
Unmissverständlich gab sie zur Antwort, dass ihrer Ansicht nach die Geragogik weder als Begriff 
noch als Angebot eine Zukunft hat: 
 
Vielleicht liege ich völlig daneben mit meiner Einschätzung, aber ich glaube es nicht. Wer 
heute Geragogik mit 70-Jährigen machen will, wird ausgelacht. Die jüngere Generation 
älterer Menschen ist das Lernen gewohnt. Man muss ihnen nicht sagen, dass dies eine 
Notwendigkeit ist. Das Lehren einem zum Beispiel täglich die Apps auf dem Handy, die 
aktuell gehalten werden wollen. Mit der jetzigen Generation der Hochaltrigen kann man 
eher lehrmeisterlich umgehen, weil sie anders sozialisiert ist. Diese Menschen sind noch 
autoritätsgläubig.  
 
Auf die Nachfrage, woher ihr Vorbehalt kommt, meinte Perrig-Chiello: «Nur schon der Begriff 
‚Geragogik’, was ja ‚Alten-Führung’ bedeutet, schliesst aus. Wohl wissend, dass der Begriff 
existiert und dass er spezifiziert werden muss. Aber das Zielpublikum ist kritisch.» 
 
Cornelia Kricheldorff ist Prorektorin/Institutsleiterin IAF Soziale Gerontologie und Soziale Arbeit im 
Gesundheitswesen an der Katholischen Hochschule Freiburg/Deutschland und eine der Autorinnen des 
Lehrbuchs «Gerogagik». Auch mit ihr kam ich ins Gespräch (per Telefon geführtes Interview vom 25. 
Juni 2015; vollständige Version Anhang H). Ich konfrontierte Kricheldorff mit der Aussage ihrer, 
wie sie sagte, guten Bekannten Pasqualina Perrig-Chiello, und sie entgegnete: 
 
Diese Haltung ist mir vor fünf bis zehn Jahren auch in Deutschland relativ häufig 
begegnet. Ausgehend von einem eingeschränkten Bildungsbegriff, der Lernen als 
Wissenserwerb versteht, waren vielfach auch die Studien zur Bildungsbeteiligung älterer 
Menschen angelegt. Beim weiten Bildungsbegriff, wie wir ihn in der Geragogik 
verwenden, geht es überhaupt nicht ums Belehren. Vielmehr nimmt die Geragogik den 
Bereich der informellen Bildung in den Blick, also die Herausforderungen eines sich 
verändernden Alltags im Altern. Wenn ich diesen weiten Bildungsbegriff verwende, 
kommen Facetten mit in den Fokus, die mit Sicherheit schon heute eine hohe Relevanz 









Weil der Verlauf des Gesprächs mit Kricheldorff meines Erachtens wesentlich zum Verstehen des 
Begriffs Geragogik beiträgt, hier drei weitere Fragen und deren Antworten daraus: 
 
Wie verlief der Prozess der veränderten Wahrnehmung des Begriffs Geragogik in Deutschland? 
 
Er hat sich in den letzten fünf Jahren stark verdichtet. Diese Entwicklung ist letztlich 
verbunden mit einer kontrovers geführten Debatte nach dem ‚Fünften Altenbericht’, 
worin das Leitbild des lebenslangen Lernens nochmals formuliert war. Dieses Leitbild hat 
aber mit dem eingegrenzten Bildungsbegriff gearbeitet, worauf sich viel Widerstand 
geregt hat. So dass im ‚Sechsten Altenbericht’ die Ausführungen schon von einem 
wesentlich weiteren Bildungsbegriff ausgingen. Wenn wir im ‚Siebten Altenbericht’, der 
demnächst erscheinen wird, von Altern im Sozialraum und Quartier sprechen und von 
sorgenden Kommunen, hat letztlich der Bildungsaspekt eine hohe Relevanz. Nämlich in 
der Verbindung von Lernen und Handeln.  
 
Verbindung von Lernen und Handeln – für Sie ein zentraler Begriff? 
 
Ältere Menschen wollen nicht belehrt werden. Dennoch sind sie ständig am Dazulernen, 
weil sich ihr Alltag und ihre Lebensumstände fortlaufend verändern. Diese Verbindung 
von Lernen und Handeln müssen wir als Bildungsherausforderung begreifen und 
annehmen. Und wenn wir das tun, hat Geragogik eine hohe Relevanz. 
 
Demnach steht und fällt die Akzeptanz von Geragogik mit dem Verständnis von Bildung im Altern? 
 
Ich kann Bildung verstehen als etwas, das in definierten Lernorten als formale Bildung 
angeboten wird, also bei Pro Senectute, in Volkshochschulen, in Seniorenuniversitäten. 
Wenn ich das unter Bildung verstehe, ist es eine Minderheitenfrage. Wenn ich aber 
unter Bildung auch verstehe, was in Lernumgebungen wie dem Wohnquartier oder in 




1.2.4 Skepsis Ritual 
 
Letztlich zeigte die Beschäftigung mit dem Thema, dass der Begriff Ritual in Kombination mit 
Geragogik – im Gegensatz etwa zu Kultur und Geragogik – oft Skepsis auslöst. Oder wie es 
Christiane Brosius, Axel Michaels und Paula Schrode (2013) in ihrem Buch «Ritual und 







Diese Skepsis, die meiner Erfahrung nach hauptsächlich der Unkenntnis entspringt, was 
zeitgemässe Ritualarbeit beinhaltet, fand ich jedoch so reizvoll, dass sie Gegenstand der zentralen 
Fragestellung dieser Master-Arbeit wurde (siehe nächster Punkt 1.3).  
 
 
1.3 Zentrale Fragestellung dieser Master-Arbeit 
 
Im vielfältigen Angesprochenwerden auf meine Master-Arbeit merkte ich, dass der Begriff 
«Ritualgeragogik» Fragen aufwirft: zu den Inhalten der Wortschöpfung sowie zum Sinn der 
Ritualarbeit, verstanden als ein Aspekt des Bildungsprozesses im Altern. Solcherlei Skepsis stachelt 
mich stets an. Entsprechend kristallisierte sich zügig die zentrale Fragestellung der Master-Arbeit 
«Ritualgeragogik» heraus, die da heisst:  
 
«Wie soll die Ritualarbeit ins Gespräch gebracht werden, damit sie als geragogisches 
Handlungsfeld verstanden und akzeptiert wird?» 
 
 
1.4 Zur Struktur dieser Master-Arbeit 
 
Ausführlicher werden die Methoden, die zur Erstellung dieser Master-Arbeit verwendet wurden, 
in Kapitel 2 dargestellt.  
 
Grundsätzlich geht es darum, zuerst ein Fundament zu legen, in dem die Schwerpunkte Ritual 
beziehungsweise Geragogik theoretisch und praktisch vertieft und zur «Ritualgeragogik» 
verschmolzen werden. Dann wird dieser neue Ansatz mit unterschiedlichen Methoden wie 




Der Begriff Ritual, die Ritualarbeit bedarf der Erklärung, um verstanden zu werden. Neben der 
theoretischen Abhandlung soll ein Erfahrungsbericht plus ein Expertin-Interview Aufschluss geben 
und zeigen, um was es in der zeitgemässen Ritualarbeit geht. Zudem wird aufgelistet, in welchen 




In der Schweiz findet der Begriff Geragogik bislang kaum Beachtung. Darum ist mir eine 
Darstellung der Geragogik in Theorie und Praxis im deutschsprachigen Raum wichtig.  
 
 
1.5 Ritualgeragogik bekannt zu machen, ist Ziel dieser Master-Arbeit  
 
Der Begriff Geragogik ist hierzulande wenig bekannt. Der Begriff Ritual löst, wie unter Punkt 1.2.4 
erwähnt, oft Skepsis aus. Keine geschmeidige Ausgangslage, um etwas Neues in die Welt zu 








«Wie soll die Ritualarbeit ins Gespräch gebracht werden, damit sie als geragogisches 
Handlungsfeld verstanden und akzeptiert wird?» Zur Klärung dieser zentralen Fragestellung der 




 Erhebung A  
Umfrage während den verschiedenen Interviews 
 
 Erhebung B  
Pulsfühlen im Rahmen des Seniorengipfels Niederrohrdorf 2015 
 
 Erhebung C  
Gruppeninterview zur Ritualgeragogik mit drei Personen, die meiner Ansicht nach eine gesunde 
Mischung aus Nähe und Distanz zum Thema haben:  
 
_Daniel Beyeler 
Betriebswirtschafter, Dissertationsthema (2003): «Rituale im Wandel. Zur Bedeutung eines 
ritualbewussten Managements in tief greifenden Veränderungsprozessen von Organisationen»  
 
_Brigitte Gysin  
Gerontologin MAS, Lehrbeauftragte an der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften (ab 
2016 CAS Gerontagogik) und Gerontologin der pflegimuri  
 
_Paul Steinmann  



























2. Übersicht der Methoden,  
die für die Erstellung dieser Master-Arbeit verwendet wurden  
 
2.1 Herangehensweise: Vom Start und Neustart an der Master-Arbeit 
 
Besonders wertvoll für die Herangehensweise an diese Master-Arbeit empfand ich die «Einführung 
in das wissenschaftliche Arbeiten» mit Rebekka Ehret, Projektleiterin und Dozentin am Institut für 
Soziokulturelle Entwicklung der Hochschule Luzern. Ihre Unterrichtseinheit habe ich gleich zwei 
Mal – Anfang 2013 und im Sommer 2014 – besucht, weil dies meine erste Master-Arbeit ist.  
 
Sehr motivierend wirkte auf mich die Aussage von Rebekka Ehret im Kurs vom 15. Februar 2013, 
dass «Mut, Originalität und schöpferisches Denken unerlässliche Voraussetzungen für das 
wissenschaftliche Arbeiten sind». Dieser Satz half vor allem, als ich Ende 2014 mein erstes Master-
Thema «Altern und Sterben hinter Gittern» loslassen und zu neuen Ufern aufbrechen musste. Ich 
beherzigte insbesondere die drei Tipps von Dozentin Ehret:  
 
Ein Thema wählen, das interessiert, aber keine Lebensaufgabe darstellt 
Fachliche Hintergründe kennen, der eigenen Meinung dazu vertrauen  





2.2.1 Literatur zur Geragogik 
 
«Geragogik» war mir vor dem MAS Alter und Gesellschaft kein Begriff. Nichts desto trotz verfüge 
ich dank meiner Kommunikations- und Kulturarbeit für Pflegeinstitutionen über viele Jahre kultur-
geragogische Praxis. Nun galt es, diese Praxis in der Theorie zu verorten. Hauptrolle dabei spielte 
das Lehrbuch «Geragogik» von Bubolz-Lutz et al. Durch dieses stiess ich auf weiterführende 
Quellen, die ich alle regelrecht sezierte. Wie von Rebekka Ehret angeregt, erstellte ich beim Lesen 
eines jeden Buchs ein Stichwort-Register. Diese Register verfasste ich von Hand, weil mir so 
Geschriebenes um ein Vielfaches besser im Gedächtnis bleibt. 
 
Analog dem Lehrbuch «Geragogik» entschied ich, für die weitere Recherche geografisch im 
deutschsprachigen Raum zu bleiben. Dies darum, weil das Thema meiner Master-Arbeit 
«Ritualgeragogik» schon auf den ersten Blick von weit her geholt scheint. Es ist mir aber ein 
grosses Anliegen, sowohl die Geragogik als auch die zeitgemässe Ritualarbeit Interessierten 
hierzulande näher zu bringen. Dazu tragen Informationen, die auf einer gemeinsamen Kultur und 
Sprache basieren, meiner Erfahrung nach wesentlich zum Verständnis bei. 
 
2.2.2 Literatur zu Ritualen 
 
Mit der Welt der Rituale setze ich mich erst seit meiner Ausbildung zur Fachperson 
Ritualgestaltung eingehend auseinander. Ich erkannte aber schnell, dass man im Zusammenhang mit 
Ritualen mit einer Bücherschwemme konfrontiert ist. Um in nützlicher Frist die Spreu vom 






Ritualgestaltung, Sabine Kapfer, in Anspruch. Sie verfügt über eine eindrückliche Ritual-Bibliothek. 
Aus dieser konnte ich Monographien, Aufsätze oder Lexika auswählen.  
 
 
2.3 Diskussionen mit Fachspezialisten 
 
Fragen zu stellen, ist meine grosse Leidenschaft, der ich als Journalistin glücklicherweise seit vielen 
Jahren täglich frönen darf. So fiel es mir leicht, Fachspezialistinnen und Fachspezialisten zu 
kontaktieren und sie zum Gespräch über den Inhalt meiner Master-Arbeit und insbesondere deren 





Expertinnen und Experten sind Personen, die aufgrund ihrer Tätigkeit in einem 
bestimmten Kontext über ein Fachwissen verfügen, das über die Fachliteratur hinausgeht. 
Für diese Arbeit stellten sich Sabine Kapfer (siehe Anhang B), Pasqualina Perrig-Chiello 
(siehe Anhang G), Cornelia Kricheldorff (siehe Anhang H) plus die drei an der 
Diskussionsrunde Beteiligten (siehe Gruppeninterview und Anhang I) zur Verfügung. 
 
Narratives Interview 
Beim narrativen Interview wird an der Lebenserfahrung einer Person angeknüpft. Es geht 
um biografische Fragen und die persönliche Deutung eines Themas. Ein narratives 
Interview durfte ich mit Verena Esther Schlachter führen (siehe Anhang A). 
 
Gruppeninterview 
Kommen drei bis zwanzig Personen zum Gespräch zusammen, spricht man von einem 
Gruppeninterview. Diese Form des Austauschs wählte ich für die abschliessende 
Diskussion meiner Master-Arbeit mit Betriebswirtschafter Daniel Beyeler; Gerontologin 
und Dozentin Brigitte Gysin sowie Paul Steinmann, Theologe, Autor und Theaterregisseur 
(siehe Anhang I). 
 
Es ist mein Ziel, künftig beruflich mit den Aspekten Kultur und Ritualarbeit in der Geragogik Fuss 
zu fassen. Weil ich alle eben erwähnten Gespräche als wertvolle Bausteine für meinen weiteren 
Weg empfand, nahm ich mir bewusst Zeit für eine 
  
wörtliche Transkription beziehungsweise beim  






2.4 Umfrage beim Zielpublikum 
 
Als ausserordentliche Chance erachtete ich die Gelegenheit, im Rahmen des Seniorengipfels 2015 
der Aargauer Gemeinde Niederrohrdorf (siehe Anhang C) das Referat «Grau macht sich schlau» 
(siehe Anhang D) halten zu dürfen. Leicht volkstümlich übersetzt, konnte ich dort das Thema 
meiner Master-Arbeit vorstellen und mit der schriftlichen Umfrage (siehe Anhang E und F) unter 
den Seniorinnen und Senioren im Alter von 68 Jahren und älter minimale qualitative Forschung 
betreiben.  
 
Qualitative Forschung hat nach Uwe Flick, Ernst von Kardorff und Ines Steinke (2013) den 
Anspruch, «Lebenswelten ‚von innen heraus’ aus der Sicht der handelnden Menschen zu 
beschreiben. Damit will sie zu einem besseren Verständnis sozialer Wirklichkeit(en) beitragen und 
auf Abläufe, Deutungsmuster und Strukturmerkmale aufmerksam machen» (S. 14). 
 
Die Umfrage-Ergebnisse habe ich dem Gemeinderat Niederrohrdorf zur Verfügung gestellt, der 
sie, nach mündlicher Auskunft von Gemeinderat Lukas Fus, in die lokale Altersarbeit einfliessen 
lassen will. Dieser partielle Praxistransfer ist für mich ein besonderer Gewinn dieser 
wissenschaftlichen Arbeit. Ebenso gefreut hat mich die Medienpräsenz im Nachgang des 
Seniorengipfels (siehe ebenfalls Anhang D).  
 
 
2.5 Darstellen und Deuten der Daten 
 
Als Journalistin ist mir eine sorgfältige und verständliche Wiedergabe von Informationen 
Richtschnur. Nach der nahrhaften Literatur-Recherche, den bereichernden Interviews und den 
Rückmeldungen vom Seniorengipfel Niederrohrdorf war es mir wichtig, die Fülle an Informationen 
klar strukturiert wiederzugeben. Deshalb die deutliche Trennung der Informationen zur Geragogik 
und zu den Ritualen in Theorie und Praxis. Letztlich weisen die beiden Begriffe meiner Ansicht 
nach eine ansehnliche Schnittmenge auf, was ebenfalls theoretisch und – mangels entsprechender 
Erfahrung – nur ansatzweise praktisch dargestellt wird. 
 
Weil für mich wie gesagt die korrekte Wiedergabe von Informationen zentral ist, zitiere ich in 
dieser Master-Arbeit über weite Strecken wörtlich. Im Sinne der Lesefreundlichkeit vereinfache 
ich zum Teil das Zitieren: Auf Seiten, wo die Autorenschaft mehrmals hintereinander aus der 
gleichen Quelle zitiert wird, verwende ich auch die Abkürzung ib. (von ibidem, lat.: am selben 
Ort). Dies wird in den «Richtlinien für schriftliche wissenschaftliche Arbeiten an der Hochschule 
Luzern – Soziale Arbeit» empfohlen. Um die Starrheit der Literatur-Zitate aufzubrechen, sind 
Textteile aus persönlichen Interviews über die ganze Master-Arbeit verteilt. Zudem schliessen die 
Kapitel 3 bis 7 mit interpretierenden Zusammenfassungen, die mein Reflektieren der 
















Das Realisieren einer Master-Arbeit erfordert meiner Ansicht nach eine gehörige Portion 
Disziplin, war mir im zweiten Anlauf aber ein durchwegs freudiges Unterfangen. Es bedurfte guter 
Planung, damit neben dem nährenden Sozialleben und strengen Berufsleben genug Freiraum blieb, 
um recherchieren und konzentriert schreiben zu können. Und vor allem, dass es genügend 
Nachdenkpausen gab. Dass die Arbeit am Thema «Ritualgeragogik» ohne Durchhänger über die 
Bühne ging, hat wohl damit zu tun, dass ich mich zum einen strikte an den Zeitplan gehalten und 
mir zum anderen inspirierende Lern- und Arbeitsumgebungen gegönnt habe: Zum Beispiel im Haus 
am See in Horw (siehe Vorwort). 
 
 
2.7 Wegworte: Gestaltete Verschnaufpausen in dieser Master-Arbeit 
 
Wie bereits im Vorwort geschrieben sind die Spiegelbilder im Park der Villa Krämerstein in Horw 
entstanden. Sie bilden, kombiniert mit den Wegworten, die mir in den letzten Wochen und 
Monaten «zugefallen» sind, Verschnaufpausen in dieser Master-Arbeit. Ich bin froh, dass mir 
Simone Gretler Heusser, Studienleiterin des MAS Alter und Gesellschaft, erlaubt hat, diese 
Elemente in die Master-Arbeit einzubauen. Sie sollen zum Ausdruck bringen, was meiner Ansicht 




























































































3. Theoretische Einführung in die Welt der Rituale 
 
3.1 Zwischen Tradition und Innovation 
 
Wo ansetzen bei der Einführung in die Welt der Rituale? Beim «Wörterbuch der Soziologie» von 
Karl-Heinz Hillmann (2007), das unter dem Stichwort Ritual das «Ritual (von lat. ritualis = die 
heiligen Gebräuche betreffend), als ‚Übung’, ‚Brauchtum’, expressiv betonte Handlung mit grosser 
Regelmässigkeit des Auftretens in gleicher Situation und mit immer gleichem Ablauf» (S. 755) 
beschreibt? Oder bei Christiane Brosius, Axel Michaels und Paula Schrode (2013), die als 
Herausgeberschaft von «Ritual und Ritualdynamik» im Kapitel «Ritualforschung heute – ein 
Überblick» festhalten: 
 
Vor dem Hintergrund der enormen Vitalität und Vielfalt von Ritualen und Ritual-
diskursen in unserer heutigen Welt ist es bemerkenswert, dass man Ritualen gerade auch 
in der Wissenschaft lange Zeit so wenig Dynamik zugeschrieben und sie häufig als starr 
und eintönig oder beinahe unwesentlich und unwichtig angesehen hat (S. 9). 
 
Mir liegt der Zwischenweg zwischen Tradition und Innovation. Der letztlich eine Spurensuche ist. 
Als Ritualgestalterin in Ausbildung gehe ich dieses Kapitel aus einer wertschätzenden Haltung 
gegenüber der bisher geleisteten und künftigen Ritualarbeit an. Ich teile die Meinung der freien 
Ritualgestalterin Sabine Kapfer, die im Expertin-Interview (siehe Punkt 7.1 und vollständige 
Version Anhang B) erklärt, dass es heute in der Ritualarbeit darum geht, etwas Altes in etwas 
Zeitgemässes zu überführen. Dies in einer Art und Weise wie es jenen, die das Bedürfnis nach 
einem Ritual haben, entspricht.  
 
Ich erfahre beim Erwähnen meiner Beschäftigung mit Ritualarbeit aber auch Skepsis. Gerade weil 
man sich unter zeitgemässer Ritualarbeit kaum etwas vorstellen kann. Dieser Unsicherheit soll 
achtsam begegnet werden. Ich will Brückenbauerin sein und die Ritualarbeit – in Verbindung mit 






3.2.1 Einleitung zur Definition Ritual 
 
In diesem Kapitel orientiere ich mich stark am Sammelband «Ritual und Ritualdynamik» 
herausgegeben von Brosius et al. (2013). Meiner Ansicht nach überzeugen die Beiträge darin 
einerseits durch eine aktuelle Darstellung der Themen, die in der zeitgemässen Ritualarbeit 
relevant sind, und andererseits durch einen wohltuenden, kritischen Unterton, der allen Kapiteln 
inne wohnt. Wie im Verzeichnis der Autorinnen und Autoren von «Ritual und Ritualdynamik» 
nachzulesen ist, wirkt Christiane Brosius als Professorin für Visuelle- und Medienethnologie am 
Karl Jaspers Zentrum für Transkulturelle Studien in Heidelberg. Sie forscht und publiziert zur 
Urbanisierung und Wirtschaftsliberalisierung in Indien und Nepal, zu Jugendkultur und Emotionen. 
Axel Michaels ist seit 1996 Professor für Klassische Indologie am Südasien-Institut der Universität 
Heidelberg. Paula Schrode ist seit 2013 Professorin für Religionswissenschaften mit Schwerpunkt 





Brosius, Michaels und Schrode waren beteiligt am interdisziplinären Sonderforschungsbereich 
«Ritualdynamik» (SFB 619) der Universität Heidelberg. Dieser startete 2002 und endete am 30. 
Juni 2013. Der SFB 619 untersuchte, gefördert von der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
Rituale sowie deren Veränderung und Dynamik (siehe auch http://www.ritualdynamik.de/). 
 
3.2.2 Definition Ritual 
 
Der Ritualbegriff formt sich nach Brosius et al. (2013) aus einer Vielzahl von 
Unterscheidungsmerkmalen. Vier zentrale Punkte seien hier erwähnt. 
 
 1. sind Rituale Handlungen,  
 
«d.h. eine Form des bewussten und zielgerichteten Einwirkens des Menschen auf seine Umwelt» 
(S. 13). Dabei wirken in Anlehnung an Bell (2006) psychische und kognitive, emotionale und 
sinnliche Prozesse bei den aktiven und passiven Ritualteilnehmern (zit. in Brosius et al., 2013, S. 
13). 
 
 2. sind Rituale «gestaltet, inszeniert und geradezu designt» (S. 14)  
 
so Brosius et al., die zudem nach der Handlungsmacht fragen: «Wer darf oder muss was gestalten 
oder tun? Sind die Ritualspezialisten (Priester zum Beispiel) wichtiger als andere Akteure?» (S. 14). 
 
 3. gilt die Rahmung als bestimmendes Element von Ritualen.  
 
Sie finden nach Brosisus et al. «also zu besonderen Zeiten und an bestimmten Orten statt» (S. 14). 
Michaels (2000, 2005, zit. in Brosius et al, 2013, S. 14): «Mitunter ist für die Durchführung von 
Ritualen ein mehr oder weniger förmlicher Beschluss notwendig, um die zum Ritual gehörenden 
Handlungen auf einen bestimmten Zweck ausrichten zu können». Brosius et al.: «Beides, Rahmung 
und Beschluss markieren ‚normale’ Handlungen als besondere Handlungen, die sich vom Alltag 
abheben» (S.14).  
 
 4. ist die Formalität ein Kriterium zur Definition von Ritualen.  
 
(ib.): «Rituale sind durch eine förmliche, stilisierte, teilweise stereotype Performanz 
gekennzeichnet» (S. 14). Der Begriff «Performanz» wird unter Punkt 3.4.1 erläutert. 
 
Schliesslich bemerken Burckhard Dücker und Gerald Schwedler (2008) über Rituale:  
 
Sie gelten somit als höchst kreative und produktive Elemente der sozialen Interaktion 
und Sinnstiftung. Althergebrachte Rituale erweisen sich aber auch durch transkulturelle 
und transnationale Rezeptionen in weltweiten Zirkulationen und Netzwerken als nicht 
mehr nur den eigenen Traditionen verhaftet, sondern auch als nahezu unerschöpfliches 






ist daher Regelfall und nicht Ausnahme in rituellen Praktiken; das Neue gehört zu den 
Ritualen ebenso wie das Alte (zit. in Brosius et al., 2013, S. 16). 
 
Eine verknappte, aber meines Erachtens gleichwohl gültige, Darstellung von Ritualmerkmalen 
schafft Daniel Beyeler (2003) in seiner Dissertation «Rituale im Wandel. Zur Bedeutung eines 
ritualbewussten Managements in tief greifenden Veränderungsprozessen von Organisationen.» Auf 
Seite 105 listet er folgende drei Beschreibungsdimensionen von Ritualen auf: 
 
 1. Inhalte 
Aspekte des Inhalts, insbesondere Symbole und Routinen 
 
 2. Form 
Vollzugsmerkmale und –formen von Ritualen 
 
 3. Wirkungen 
Funktion, Zweck und Wirkung von Ritualen 
 
 
Persönlich nahe liegt mir die Beschreibung der Ethnologin und Religionswissenschafterin Cornelia 
Vogelsanger. In ihrem Beitrag «Chaos und Ordnung im Ritual – Eine heilsame Polarität» im Buch 
«Rituale – Vielfalt in Alltag und Therapie» definiert Vogelsanger (2011) Ritual als einen 
«geordneten Ablauf symbolischer Handlungen» (S. 42). 
 
Abschliessend eine Aussage von Brosius et al. (2013), die das letztlich vorhandene Dilemma rund 
um die Definition des Ritualbegriffs herausstreicht: «Solange jedoch der Ritualbegriff Verwendung 
findet – und seine Beliebtheit lässt erwarten, dass dies noch eine Weile der Fall sein wird – 
werden die Kulturwissenschaften nicht zuletzt auch die (Eigen-) Dynamiken dieser Begrifflichkeit 





Ein akkurat gesetzter Zaun lässt sich um den Ritualbegriff nicht ziehen. Im Folgenden soll er vor 




Eine Erklärung zur Gewohnheit liefert der Psychologe Martin Schuster in seinem Buch «Rituale, 
Kunst und Kunsttherapie». Schuster (2008) meint: «Von Gewohnheit würde man immer dann 
sprechen, wenn die vorgeschriebenen Handlungen einen unmittelbaren Zweck dienen 




Routinen gehen über die Gewohnheit hinaus und sind alle, «gewohnheitsmässigen, als 
selbstverständlich durchgeführten und akzeptierten Aktivitäten des Alltagslebens» (Lexikon der 








«Die Psychologie des Rituals und des Zwangs haben sicher gemeinsame Elemente;» (S. 5), so 
Schuster (2008). (ib.): «In der Neurosenlehre kennt man die Zwangshandlung. Die betroffenen 
Personen müssen eine Handlung, z.B. Händewaschen, immer wieder ausüben. Man spricht auch 
von Zwangsritualen» (S. 5).  
 
Johannes Kipp (2005) schreibt in seinem Artikel «Zwangsstörungen im Alter – eine Übersicht» im 
Heft «Gewohnheit, Ritual und Zwang»: «Zwangsstörungen entstehen im Alter selten neu, können 





Vogelsanger (2011) sagt zur Unterscheidung von Zeremonie und Ritual: «Die Zeremonie zielt 
darauf ab, bestehende Hierarchien und Ordnungen darzustellen und zu bestätigen (Beispiel 
Königskrönung). Zeremonie verstärkt die geltende Ordnung, unterstreicht Machtverhältnisse, ihre 
Wirkung ist statisch» (S. 43). Das Ritual hingegen beschreibt sie als ein dynamisches Geschehen, 




Dieser Begriff kommt in der Alltagssprache kaum vor. Er wird hier trotzdem erwähnt, weil er in 
Ritualbüchern sehr präsent ist. In der Fachliteratur wird er in einer Bandbreite definiert, die sich 
nicht auf einen gemeinsamen Nenner bringen lässt. Die Definitionen gehen von «routinisierten 
Alltagshandlungen» (S. 13) gemäss Brosius et al. (2013) über Schuster (2008): «Ein Teil einer 
Instinktbewegung wird vom Tier als Signal ausgeführt» (S. 4) bis Karl-Heinz Hillmann (2007), der 
sie im «Wörterbuch der Soziologie» bezeichnet als «Herauslösung von bestimmten 
Handlungsmöglichkeiten aus umfassenden Sinnstrukturen und ihre Verselbständigung zu 
zeremoniell, unreflektiert ausgeführten Verhaltensmustern» (S. 755). 
 
 
3.4 Zentrale Begriffe in der Ritualarbeit 
 
Um inhaltlich keinem der Begriffe den Vorrang zu geben, werden sie alphabetisch geordnet 




Der Performanzbegriff hat «seit den 1960-Jahren eine erstaunliche Karriere gemacht, ist durch 
mehrere Disziplinen gewandert und wurde dabei in Inhalt und Umfang immer wieder neu gefasst» 











Ein Wesensmerkmal aller performativen Handlungen oder Aufführungen ist nach Ansicht von Erika 
Fischer-Lichte (2006) die Flüchtigkeit:  
 
Aufführungen im Allgemeinen und rituelle Handlungen im Besonderen sind zwar an sich 
wiederholbar, in ihrer Ereignishaftigkeit aber grundsätzlich singulär: Keine Taufe, keine  
Hochzeit wird jemals exakt einer anderen gleichen, selbst wenn ihre Aufführung 
demselben Plan folgt – «als Ereignis ist die Aufführung – im Unterschied zur Inszenierung 
– einmalig und unwiederholbar» (zit. in Walsdorf, 2013, S. 87). 
 
Der Begriff «Performanz» gehört nicht nur zu den Ritualen, sondern hat in den letzten Jahren 
insbesondere die Theater-, die Musik- und Tanzwelt erobert. Walsdorf (2013): «Ein fundamentaler 
Unterschied zwischen ritueller und theatraler Aufführung bzw. Performanz liegt in der Frage der 
Autorenschaft» (S. 89). So will die Theater-Autorin oder der Theater-Autor den Erfolg mit dem 
eigenen Namen verknüpft wissen, (ib.) «wohingegen die individuelle Identität der Akteure in einem 
Ritual nicht von Bedeutung ist» (S. 89). 
 
Auch Bruno Hildenbrand und Rosmarie Welter-Enderlin (2011) thematisieren in der Einleitung zu 
ihren Buch «Rituale – Vielfalt in Alltag und Therapie» die Performanz: «Der Sinn von Ritualen 
enthüllt sich schliesslich in der Art und Weise, wie sie aufgeführt werden. Sie sind demnach unter 
dem Aspekt der Performanz zu untersuchen, wofür auch das Theater ein sinnfälliges Beispiel ist» 
(S. 19). Beyeler (2003) schreibt zum Darbietenden der Rituale: «Ausdruck und Darstellung des 
Inhaltes sind in einem Ritual dem eigentlichen Gehalt häufig mindestens gleichgestellt» (S. 109). 
 
Diese Aussagen zur Performanz mit ihrer Bedeutung für Rituale und ihrer Wirkung bei Ritualen, 
beziehungsweise die Parallelen zur Theaterwelt haben mich bewogen, den Theaterregisseur Paul 




Ich bin in einer Familie aufgewachsen, in der religiös geprägte Rituale selbstverständlich zum Alltag 
gehörten. Gebete, Segenszeichen mit Weihwasser, der sonntägliche Kirchgang, das Feiern der 
Kirchenfeste waren selbstverständlich. Mich hat dieses besonders Gestaltete immer sehr 
angesprochen. So war ich auch mit Freude eine der ersten Ministrantinnen in der Schweiz, 
Lektorin oder andersweitig engagiert in der römisch-katholischen Pfarrei meiner Kindheit. Meine 
Freizeit verbrachte ich in der reformierten Jugendorganisation Cevi und die Ökumene hat, 
obschon nicht gesucht, mein bisheriges Berufsleben geprägt. So war ich unter anderem fünfzehn 
Jahre lang Redaktorin beziehungsweise Chefredaktorin von Horizonte, dem katholischen Pfarrblatt 
im Aargau und gleichzeitig für verschiedene reformierte Publikationen tätig. Ich bin ein im 
christlichen Glauben verwurzelter Mensch und überzeugt, dass ich mich dank dieser guten 
Verwurzelung frei von missionarischem Eifer und ohne Berührungsängste auf unterschiedlichste 
Äste hinauslassen kann: Sei es interkonfessionell, interreligiös oder hin zu Menschen, die sich 
konfessions- oder religionsunabhängig mit etwas Übergeordnetem verbunden fühlen oder gänzlich 






Doch ist es an einem noch so winzigen Ort: Ich erlebe kaum Menschen, die – um mit dem 
Kreuzsymbol zu sprechen – sich lediglich in der Horizontalen orientieren, sondern in irgendeiner 
Weise eine vertikale Kraft wahrnehmen, beispielsweise im Naturbezug. Treffend finde ich wie die 
freie Ritualgestalterin Sabine Kapfer diese Dimensionen nennt: Glaubens- und Liebesrichtungen 
(siehe auch Punkt 7.1).  
 
Diese Glaubens- und Liebesrichtungen brauchen Orte, wo sie erfahren und gelebt werden können. 
Die Kirchen bieten dies an. Doch obwohl sich ihre Ritualpraxis in den letzten Jahrzehnten 
gewandelt hat, wollen immer mehr Menschen Rituale nicht mehr im kirchlichen Kontext erleben. 
Also braucht es andere Zugänge. Zum Beispiel über die freie Ritualgestaltung.  
 
Wird ein frei gestaltetes Ritual jenseits der spirituellen Dimension durchgeführt, ist es nach 
meinem Verständnis eine Zeremonie, eine Feier, Gewohnheit oder Routine (siehe auch Punkt 3.3, 
Abgrenzungen zum Ritualbegriff). Schuster (2008) dazu: «Das Ritual ist die Methode, Kontakte zu 
Jenseitigem aufzunehmen und dabei die relevanten Gefühlslagen der Spiritualität, der Frömmigkeit 
oder Fürbitte aufzurufen» (S. 12). Auch für mich gehört die Spiritualität zu den zentralen Begriffen 
der Ritualarbeit. 
 
Eine Beschreibung von «Spiritualität», die meiner Erfahrung nach überall passt, wo auf einen 
grösseren, gar kosmischen Zusammenhang verwiesen wird, habe ich in der Handreichung «Die 
spirituelle Dimension braucht Raum» der Schweizerischen Gesellschaft für Gerontologie (SGG 
SSG) gefunden. Die Arbeitsgruppe «Ethik und Spiritualität» der SGG SSG (2007) listet in der 
genannten Broschüre auf, um welche Kernelemente es ihrer Ansicht nach in der spirituellen 
Dimension geht: 
 
um die Erfahrung des Angenommenseins 
die Berührung mit den geheimnisvollen Seiten des Lebens 
um die Hinwendung zum Wesentlichen (das Ewige in allem wahrnehmen) 
um die Einbettung in einen grösseren Zusammenhang, der dem alltäglichen  
 Leben Sinn gibt 
um die innere Ausrichtung eines Menschen 
um Erfahrungen, die objektiv nicht nachvollzogen werden können 




In der Ritualarbeit können Symbole Steigbügel der Wirksamkeit sein. Beyeler (2003) schreibt: 
«Insbesondere die nicht unmittelbar erleb- und fühlbaren Konstrukte sind auf Mechanismen ange-
wiesen, um diese in ‚gegenständliche’ Erlebnisse zu transformieren. Symbole repräsentieren dabei 
auf einfache Weise umfangreiche soziale Phänomene (z.B. Staat, Gemeinschaft, Liebe)» (S. 107).  
 
Thomas Meier und Astrid Zotter (2013) stellen in ihrem Text «Ritualgegenstände und Materia-
lität» im Sammelband «Ritual und Ritualdynamik» fest: «Grundsätzlich ist kaum vorstellbar, dass 






– also Objekte, an denen, wie auch solche, mit denen Rituale vollzogen werden (z.B. Substanzen, 
Geräte, Kleidung) – ebenso wie die räumliche Anordnung der Ritualgeschehen» (S. 137). Meier 
und Zotter (2013) ergänzen: «In der Bedeutungsperspektive – sofern Ritual nicht als  
bedeutungsloses Handeln mit sekundärer Bedeutungszuschreibung verstanden wird, sondern  
als Kommunikationsform – werden Ritualobjekte zu Symbolen, die auf Vorstellungen o.Ä. 
verweisen» (S. 139).   
 
Religionswissenschafterin Zotter und der Historiker Meier halten den Finger aber auch auf einen 
wunden Punkt zum Symbol: «Es sind eben erst spezifische Deutungs- und Handlungszusammen-
hänge eines Ritualobjekts, welche die Bedeutungsanalyse ermöglichen.» Auch Beyeler plädiert für 
Achtsamkeit im Umgang mit Symbolen und erwähnt Johannes Anderegg (1991), der findet, «dass 
Symbole von Akteuren und Beobachtern gedeutet werden müssen, um verstanden zu werden (zit. 
in Beyeler, 2003, S. 109). 
 
Brosius et al. (2013) sprechen von Symbolen als «kulturelle Ordnungszeichen» (S. 13). Töbelmann 
erwähnt Victor Turner (1967), der ganz nach dem Motto «reduced to the max» das Symbol zur 
«smallest unit of ritual» (zit. in Töbelmann, 2013, S. 223) ernannte.  
 
«Etwa seit der Jahrtausendwende erlebt die Beschäftigung mit der materiellen Seite von Kultur 
und der Dinglichkeit der Dinge erneut grossen Zulauf in den Geistes- und Sozialwissenschaften» 
(S. 135) stellen Meier und Zotter (2013) fest. Dass Symbole nicht ohne Wirkkraft sind, zeigt 
gemäss Meier und Zotter auch, «dass die Materialität in wissenschaftlichen Diskursen von einer 
dem Denken und Handeln untergeordneten, tendenziell minderwertigen, zu einer 
gleichberechtigten Dimension menschlicher Kultur avanciert ist» (S. 137). (ib.) werden demnach 
Dinge, «nicht mehr nur als Produkte und Ausdruck kulturellen Wahrnehmens, Handelns und 
Denkens gefasst, sondern man versucht zu verstehen, wie sie gleichzeitig das Wahrnehmen, 
Denken und Handeln prägen bzw. konstituieren» (S. 137). 
 
3.4.4 Übergang, Übergangsritual 
 
Besonderes Potenzial in der Ritualarbeit im Altern hat nach meinem Empfinden die Gestaltung 
markanter Übergänge – die oft mit dem entsprechenden lateinischen Begriff «Transitionen» 
bezeichnet werden.  
 
«Übergangssituationen sind naturgemäss verbunden mit Unsicherheit» (S. 5), sagt Pasqualina 
Perrig-Chiello (2014) im Artikel «Abschied und Anfang». Er ist im «Bulletin», dem Magazin des 
Departements Gesundheit der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften, 
erschienen (http://www.zhaw.ch). Perrig-Chiello: «Man ist verletzlich, sucht nach Orientierung 
und empfindet manchmal Angst.» Weiter heisst es dort: «Haben wir jedoch eine Transition gut 
überwunden und Stabilität in der neuen Rolle gefunden, wachsen wir daran.» Perrig-Chiello ist 












Auch Perrig-Chiello (2014) verweist im Zusammenhang mit Transitionen auf das Potenzial von 
Ritualen: 
 
Ein Ankerpunkt bei grossen und kleineren Schwellenereignissen, der heute zunehmend 
an Bedeutung verliert, sind Rituale (....) Ihre klar definierten Formen stehen dem 
heutigen Bedürfnis nach Spontaneität und Kreativität entgegen. Und doch ist es gerade 
dieses Voraussehbare, was inmitten des Ungewissen Geborgenheit und Sicherheit 
verleiht (S. 7). 
 
Im Interview mit Perrig-Chiello (persönlich geführtes Interview vom 22. Juni 2015; vollständige 
Version Anhang G) waren die Übergänge in der zweiten Lebenshälfte zentraler Gesprächspunkt. 
Die entsprechende Passage ist hier vollständig eingeflochten, um aufzuzeigen, von was 
Transitionen im Altern handeln. 
 
Welches sind die bedeutenden Übergänge in der zweiten Lebenshälfte? 
 
Die klassischen, alterskorrelierten Transitionen verlieren immer mehr an Bedeutung, 
weil das kalendarische Alter seine bindende Kraft verliert. Eines Tages werden die Leute 
lachen, dass die Pensionierung einst ein gesellschaftlich verordneter Altersübergang war. 
Grossbritannien und die USA haben die altersgebundene Pensionierung bereits 
abgeschafft, weil sie diskriminierend ist. 
 
Gibt es dafür neue bedeutende Übergänge im Lebenszeitraum Alter? 
 
Wir stellen in der Lebenslaufforschung fest, dass in der zweiten Lebenshälfte immer 
mehr stille Transitionen dazukommen. Sie heissen still, weil sie gesamtgesellschaftlich 
nicht so sichtbar sind, individuell passieren. Ein Beispiel: Die Menopause tritt 
normalerweise um die 51 ein. Doch mittlerweile haben wir immer mehr Frauen, die mit 
60, 65 Mutter werden. Somit wird eine eigentlich biologische Transition obsolet: Wenn 
ich will, kann ich meine Karriere durchziehen und zum Schluss sagen – jetzt will ich noch 
Kinder haben. Oder als Mann kann ich gleichzeitig Vater und Grossvater werden.  
Eine häufigere, stille Transition ist die späte Scheidung. Heute gibt es immer mehr 
Senioren, die sich partnerschaftlich neu ausrichten, sich nach 30, 40, 50 Ehejahren 
scheiden lassen. Dies ganz im Gegensatz zur Verwitwung, die für Frauen über Jahrzehnte 
eine schon fast obligate Transition war und nach wie vor ist. Doch egal ob klassische 
oder stille Transition beruflicher oder körperlicher Art: Es gibt immer wieder neue 





Was bewirkt diese Auflösung der klassischen Übergänge beim Menschen? 
 
Übergänge gab es immer und wird es immer geben. Früher waren Transitionen 
normierter, gesellschaftlich klarer vorgegeben, planbarer, der Lebenslauf war 
strukturierter. Das kann man als Korsett bezeichnen. Auf der anderen Seite ist alles, was 
wir voraussehen können, beruhigend, weil man sich darauf vorbereiten kann.  
Die modernen Lebensläufe mit der zunehmenden Destandardisierung und mehr stillen 
Transitionen bringen Unsicherheiten. Die Privatisierung von Transitionen finde ich 
insofern problematisch, weil sie dazu führen, dass die Vereinsamung, Hoffnungslosigkeit, 
Hilflosigkeit noch mehr zunimmt. Und je nach Persönlichkeitsstruktur und Umfeld führt 
diese Entwicklung zur Desorientierung und bei ganz vielen Menschen – das ist vor allem 
bei den jungen Menschen spürbar – zu einem Originalitätsdruck: Man muss heute in 
jeglicher Beziehung originell sein.  
 
Was löst dieser Originalitätsdruck aus? 
 
Er führt dazu, dass Viele psychisch auf dem Rumpf sind, ausbrennen. Irgend eines Tages 
schafft man es einfach nicht mehr, noch origineller als der Andere zu sein.  
 
Demnach lohnt es sich, die Übergänge zu gestalten? 
 
Man kann ja nicht so tun, als gäbe es Übergänge nicht. Und mich dünkt es schon, dass 
man Übergänge nicht belanglos durchleben sollte. 
Eine Transition heisst, eine alte Rolle, einen Status aufgeben: Zum Beispiel die des 
Erwerbstätigen oder der gebärfähigen Frau. Diese Rolle gibt man auf und man muss sich 
eine neue Rolle aneignen. Dazu brauche ich grundsätzlich keine Begleitung, solange ich 
gesund und von meinem Umfeld getragen bin. Aber die Gesellschaft geht in Richtung 
Singularisierung. Immer mehr Menschen leben alleine oder an fremden Orten und dann 
ist man schnell einmal am Rand, wenn der Wechsel vom einen zum anderen Zustand 
nicht so einfach über die Bühne geht. Carl Gustav Jung sagte einmal in Bezug auf die 
zweite Lebenshälfte: «Man kann den Nachmittag nicht so leben wie den Vormittag.» Man 
kann also die Muster nicht einfach so übernehmen. Darum ist es einfacher, Übergänge zu 









Der französische Ethnologe Arnold van Gennep ist quasi der Vater der «Übergangsriten». Sein 
Werk «Les rites de passage» erschien erstmals im Jahr 1909. In der 2005 erschienenen Neuauflage 
der deutschen Übersetzung seines Werks wird er wie folgt zitiert: «Solche Zustandsverände-
rungen gehen nicht vor sich, ohne das soziale und individuelle Leben zu stören. Hier ist es nun die 
Funktion der Übergangsriten, die schädlichen Auswirkungen abzuschwächen» (S. 23). 
 
Gemäss van Gennep (2005) veranschaulichen räumliche Übergänge gut andere Arten von 
Übergängen (vgl. S. 25). Auch Hildenbrand und Welter-Enderlin (2011) ziehen diesen Vergleich 
bei:  
 
Bei Besuchen kann der typische Vorgang beobachtet werden, dass Besucher und Besuch–
te zunächst im Eingangsbereich verharren und unentschlossen ein Gespräch über ein 
unverfängliches Thema (Wetter, wie man hergefunden hat etc.) beginnen, bis eine(r) der 
Besuchten sich aufrafft und sagt: «Was stehen wir hier herum, kommt doch rein» (S. 15). 
 
 
Alle Übergangsrituale eint ihre Dreiphasenstruktur. Hildenbrand und Welter-Enderlin:  
 
Trennungsphase (Lösen vom früheren Zustand)  
Schwellen- bzw. Umwandlungsphase (zwischen den beiden Welten)  
Angliederungsphase (Integration in den neuen Ort oder Zustand) (S. 14).  
 
 
(ib.) wird mit Verweis auf Ritualforscher Victor Turner speziell auf die Umwandlungsphase, auch 
liminale Phase genannt, aufmerksam gemacht:  
 
Sie ist die wichtigste Phase des rituellen Prozesses, indem sie den Angelpunkt der 
Transformation darstellt. Diese Phase weist Merkmale des Unstrukturierten, des 
Vieldeutigen, des Chaotischen und des Paradoxen auf. Während eine normative 
Sozialstruktur auf Differenzierung, Hierarchisierung und Trennung beruht, sind in der 
Zwischenphase Gleichheit, Undifferenziertheit, Solidarität, Spontaneität die zentralen 
Merkmale (S. 16).  
 
Oder mit den Worten Vogelsangers (2011) ausgedrückt, lautet die wichtigste Regel bei 
Übergangsritualen: «Anfang und Ende müssen klar strukturiert sein, in der mittleren Phase 
dagegen – der liminalen – ist vieles möglich, da darf, da soll allenfalls die Welt völlig aus den Fugen 









Vogelsanger (2011) verweist schliesslich auf das Labile der Übergangsrituale:  
 
(...), wenn der Anfang (...) und das Ende (...) nicht klar genug strukturiert sind, können 
sich die Teilnehmenden auf den Heilung versprechenden Zusammenbruch nicht wirklich 
einlassen, sie bleiben entweder gehemmt, weil sie sich vom rituellen Rahmen nicht  
genügend geschützt fühlen. Oder sie öffnen sich trotzdem, bleiben in der liminalen Phase 





Zur Wirkung von Ritualen bringt auch Vogelsanger (2011) Victor Turner ins Spiel, der intensiv zu 
Ritual und Theater geforscht hat. «Der Mensch ist, wie Victor Turner behauptet und wie die in 
den vergangenen Jahrzehnten seit seinem Tod vorangetriebene Hirnforschung zu bestätigen 
scheint, neurobiologisch darauf angelegt, durch Rituale zu kommunizieren» (S. 40). Vogelsanger 
erwähnt zudem den Ausspruch der britischen Ethnologin Mary Douglas, die in einem 
Radiogespräch gesagt hat, dass Rituale für die Kommunikation wichtiger sind als die Wörter für 
das Denken. Schliesslich weist sie auf das Traditionelle in der Ritualarbeit hin: «Wenn nun aber 
Kommunikation und Konstruktion von Bedeutung wesentliche Funktionen des Rituals sind, so ist 
auch der konservative Charakter von Ritualen damit hinlänglich erklärt. Was auf Kommunikation 
abzielt, was Sinn ergibt, kann nicht täglich neu erfunden werden» (S. 40). 
 
Theologe Manfred Josuttis erwähnt in seinem Beitrag «Zur Phänomenologie der Ritualität» im 
Heft 2/2005 «Gewohnheit, Ritual und Zwang» der Reihe «Psychologie im Alter» Ingwer Paul 
(1990): «Innerhalb der Kommunikationswissenschaften hat I. Paul mit der Hypothese operiert, 
dass die rituelle Kommunikation eine Art der Wirklichkeitserzeugung darstellt» (S. 23). Josuttis 
(2005) gibt dazu konkreten Anschauungsunterricht: «Durch ein Ritual geraten zwei Menschen 
beispielsweise aus dem Gefühlsraum einer Beziehung in den Rechtsraum einer Ehe» (S. 23). 
Weiter meint Josuttis: «In all diesen Situationen schaffen Rituale einen lebensweltlichen Raum, 
ohne dass die damit verbundenen Veränderungen sofort vollständig ins Bewusstsein gelangen. Sie 
erschliessen Lebenskräfte kognitiver, emotionaler und energetischer Qualität, die das 
Fassungsvermögen der Anwesenden oder Betroffenen manchmal sogar übersteigen» (S. 24). 
Beyeler (2003) nennt diesen Moment, der das Fassbare übersteigen kann, etwas «Überindi-
viduelles» (S. 115).  
 
Zum Ausklang des Abschnitts «Wirksamkeit» will ich aus dem Beitrag «Wirksamkeit» von  
Paul Töbelmann (2013) ans Buch «Ritual und Ritualdynamik» zitieren. Töbelmann hat Mittlere und 
Neuere Geschichte, Politikwissenschaft und Philosophie studiert. Er schreibt:  
 
 
Rituale bewirken Veränderungen – das ist der Grund, warum sie durchgeführt werden. 
Doch ob Rituale aus sich heraus als wirksam gelten können, mehr noch, in welchem 
Sinne, aus wessen Perspektive, aus welchen Gründen und mit welchen Folgen, das sind 





3.5 Einführung in die Welt der Rituale interpretierend zusammengefasst 
 
Die Definition von Ritualen ist eine Spurensuche. Speziell wenn es darum geht, die dynamischen 
Rituale zu beschreiben, die im Gegensatz zu den kulturell oder kirchlich Geprägten von freier 
Gestalt sein können. Hilfreich scheint mir die Abgrenzung von Begriffen wie Gewohnheit, Routine 
oder Zeremonie, die in der Umgangssprache häufig als Ritual bezeichnet werden. Die für die 
Definition von Ritualen zentralen Begriffe bleiben bei lediglich theoretischer Betrachtung eher 
unscharf. Sie bedürfen der Ritualpraxis, um erfahren und verstanden zu werden. 
 
Im Bildungsprozess des Alterns sind meiner Ansicht nach die Übergangsrituale von Bedeutung. 
Alle Übergangsrituale kennen die drei Phasen Trennung, Umwandlung und Angliederung. In 
Übergangssituationen wird eine alte Rolle abgelegt, nach Orientierung gesucht und schliesslich auf 
die Einbindung in eine neue Ordnung hingewirkt. 
 
Meine Arbeit als angehende freie Ritualgestalterin basiert auf der folgenden, selbst entworfenen 
Ritualdefinition: «Mit einem Ritual wird ein aussergewöhnlicher Moment im Leben gestaltet. Das 
Ritual ist ein kraftvoller Akt und befähigt auf sinnliche Art. Einfühlsam entwickelt, öffnet das 







































































































4. Theorie zu Bildung und Lernen im Alter 
 
4.1 Bildung gibt dem Lebenszeitraum Alter Gestalt 
 
Der Schweizer Gerontologe Urs Kalbermatten (2004) hält in der «Enzyklopädie der 
Gerontologie» fest: 
 
Bereits Comenius (17. Jh.) hat das Alter als eigene Lebens- und Entwicklungsphase ver-
standen und Bildung als einen lebenslangen, prinzipiell nicht abzuschliessenden Prozess 
betrachtet. Die Realität zeigt, dass dies für das Alter nicht umgesetzt worden ist (S. 118). 
 
Kalbermatten fährt fort: «Es geht nicht darum, ein paar tausend ältere Menschen mehr in Kurse zu 
bekommen, sondern Bildung im Alter sollte zur Norm werden» (S. 119). 
 
Der Niederländer Rudi Westendorp ist Geriater und Gründungsdirektor der «Leidener Akademie 
für Vitalität und Altern», die Forschung und Lehre zur Verbesserung der Lebensqualität älterer 
Menschen initiiert. In seinem Bestseller «Alt werden ohne alt zu sein. Was heute möglich ist.» 
erweckt Westendorp (2014) Aufmerksamkeit mit der Aussage, «dass der Mensch, der 135 Jahre 
alt werden wird, heute bereits geboren sei» (S. 117). Der Arzt begründet diese Aussage damit, 
dass sich die Lebenserwartung in der Vergangenheit regelmässig um zwei bis drei Jahre pro 
Dekade ausgeweitet hat und es keinen Grund gibt, warum dies nicht auch in Zukunft so sein 
sollte. Eine Ursache für diese unendlich scheinende Verlängerung des Lebens ist laut Westendorp 
das zunehmende medizintechnische Können: «Es ist einfach faszinierend, dass wir seit fünfzig 
Jahren den strikten Zusammenhang von kalendarischem und biologischem Alter auflösen können, 
weil es uns gesellschaftlich angemessener erscheint» (S. 31).  
 
Diese Aussicht macht deutlich, dass es wenig Sinn macht, sich angelehnt an ein kalendarisches 
Alter, zum Beispiel just mit 65, in den Ruhestand zu verabschieden. «Ruhestand ist eine schlechte 
Vision, wenn es darum geht, einen Lebenszeitraum von 20 bis 30 Jahren zu planen» (S. 113) findet 
denn auch Kalbermatten (2004). Vielmehr wird das Altern zur eigenständigen Lebensphase. 
Kalbermatten: 
 
Doch genau an diesem Punkt betritt unsere Gesellschaft sozusagen Neuland. Die 
Vorstellungen vom Alter haben sich nicht im gleichen Masse weiterentwickelt, wie sich 
das Alter als lange Lebensphase etabliert hat (….) Alter wird damit zur Pioniersituation 
und zu einer echten Herausforderung sowohl für den Einzelnen wie auch für die 
Gesellschaft (S. 112). 
 
Westendorp (2014) bringt Lockerheit in die Bewältigung dieser Ausnahmesituation, in dem er drei 
seiner Ansicht nach wesentliche Lektionen auflistet: «Lektion eins: Ältere Menschen haben das 
Gefühl, sie seien etwas ganz Besonderes, sind es aber nicht. Mittlerweile liegt die Chance, siebzig 
zu werden, schon bei 80 Prozent» (S. 241). Lektion zwei besteht darin, den älteren Menschen 
herauszufordern, zum Beispiel mit der simplen Lektion drei: «Mach einen wirklich coolen Plan. 
Überrasch dich selbst, überrasche uns» (S. 242). Kalbermatten (2004) motiviert so: «Für das Alter 
hat die Gesellschaft wenige Vorgaben gemacht. Hier liegt die Chance, dieser Lebensphase den 






Wird das Altern als Lebenszeitraum von eigener Gestalt angesehen, muss Bildung als 
selbstverständlicher Teil dieser Phase akzeptiert werden. Der wesentliche Unterschied zur Bildung 
in früheren Lebensabschnitten liegt in den Bildungsinhalten. Nach Kalbermatten (2004) hat Bildung 
im Alter zum Ziel, sich den zentralen Fragen der Lebensgestaltung zu stellen, plus Lebensprojekte 
mit Inhalt zu füllen. Der hauptsächliche Gewinn dieser Bildungsaktivität liegt seiner Ansicht nach 
darin, «als vollwertiges Mitglied am gesellschaftlichen Leben zu partizipieren» (S. 119). 
 
Westendorp (2014) bemerkt, dass Sozialwissenschaftler die Vitalität als eine wichtige Eigenschaft 
benennen, um sich bis ins hohe Alter glücklich zu fühlen. «Vitalität ist die Fähigkeit, sich voll zu 
entfalten und alles aus dem Leben herauszuholen, was es zu bieten hat. Dieser Wille, etwas aus 
seinem Leben zu machen, erfordert Motivation und Selbstreflexion» (S. 221). Oder mit 
Kalbermatten (2004) gesprochen: «So betrachtet stellt Bildung jenen reflexiven Prozess dar, bei 
dem im Leben Sinn und Ziele generiert werden» (S. 114). 
 
 
4.2  Lernen ist Grundlage von Bildung; begriffliche Klärung 
 
Nach dem Gerontologen Kalbermatten (2004) ist Bildung breiter gefasst als Lernen.  
«Lernen bezeichnet die konkrete Aneignung von Wissen und Fertigkeiten» (S. 113). Bei der 
Bildung geht es nach ihm «um die Organisation verschiedener Lernprozesse und Tätigkeiten auf 
das Ziel der Lebensgestaltung» (S. 114). Bubolz-Lutz et al. (2010) stimmen dieser Definition zu 
und betonen wie Kalbermatten, dass Lernprozesse die Grundlage von Bildung sind.  
 
Bildung definieren Bubolz-Lutz et al. als einen nicht abschliessbaren Prozess: «Er endet nicht in 
einem bestimmten Wissen, Können oder Sein, sondern er bedarf der lebenslangen Offenheit für 
Lernen und Erfahrung. Zugleich ist Bildung angewiesen auf gesellschaftliche Rahmenbedingungen, 
die den Erwerb von Wissen und die Umsetzung in Handeln ermöglichen» (S. 27). Damit Bildung im 
Alter im Sinne der Geragogik künftig als zentrales Element der Alltagsgestaltung angesehen wird 
und somit meinem Empfinden nach dazu beitragen kann, das Altern vom defizitären Verständnis 


















Abbildung 2:  
Bildungsverständnis der Geragogik. Bubolz-Lutz & Steinfort, 2006 (zit. in Bubolz-Lutz et al, 






In der Disposition zu dieser Master-Arbeit hiess der Untertitel noch «Annäherung an eine Lernform im 
Prozess des Alterns.» Im Verlauf der Arbeit bin ich zum Schluss gekommen, dass es in der Ritualarbeit 
nicht darum geht, sich Fertigkeiten anzueignen. Vielmehr empfinde ich die Ritualarbeit als Bildungs-
prozess im Sinne einer andauernden Suchbewegung im Dreieck «Ich – Du – Welt» (siehe Abbildung 2). 
Dieser Wechsel in der Begrifflichkeit scheint zum Beispiel im Interview mit der freien Ritualgestalterin 
Sabine Kapfer auf (siehe Punkt 7.1 oder Anhang B) durch, wo noch von Lernform statt Bildungsprozess 
gesprochen wird.  
Letztlich hätte ich auch gerne den Begriff «Befähigung» im Untertitel dieser Master-Arbeit geführt. 
Die Website http://www.duden.de führt als Synonyme von «Befähigung» Begabung, Berufung, 
Eignung, Fähigkeit, Gabe, Kompetenz, Qualifikation oder Tauglichkeit auf. Meines Erachtens passen 
diese Beschreibungen noch besser zur Geragogik als Lernen und Bildung.  
Entscheidend für die Wortwahl «Bildungsprozess» war einerseits das Bekenntnis zur Geragogik, 
verstanden als Bildung und Lernen im Prozess des Alterns, und anderseits das Spannungsmoment, 
welches mir in der Gegenüberstellung von «Ritual und Bildung» stärker erscheint als im Vis-à-vis 




4.3 Definition Geragogik 
 
4.3.1 Auf ein Wort zum Lehrbuch Geragogik 
 
Bildung im Alter ist eine weitläufige Angelegenheit. Wurde in dieser Master-Arbeit bis hierher 
noch Slalom gefahren mit den Begriffen «Bildung im Alter» und «Geragogik», rückt, dem Titel 
dieser Master-Arbeit «Ritualgeragogik» entsprechend, ab hier die Geragogik ins Zentrum. Dies 
insbesondere mit der Absicht, diesem, in der Schweiz noch weitgehend unbekannten Begriff, 
Wahrnehmung zu verschaffen.  
 
Im Folgenden orientiere ich mich fast ausschliesslich am Lehrbuch «Geragogik. Bildung und Lernen 
im Prozess des Alterns» der Autorinnen Elisabeth Bubolz-Lutz, Eva Gösken, Cornelia Kricheldorff 
und Renate Schramek. Im Gegensatz zur Lektüre eines Krimis, ist es mir beim Studium eines 
Fachbuchs noch kaum je passiert, dass ich von der ersten Silbe an so begeistert war vom Inhalt, 
von der Struktur und Sprache eines Werks. Weil der Sachverhalt eben überaus verständlich 
formuliert ist, zitiere ich im Folgenden öfters aus dem Lehrbuch Geragogik, als dies einer Master-
Arbeit vielleicht angemessen ist. Doch eine Umformulierung wäre lediglich eine sprachliche 
Verwässerung. Meine Herausforderung sehe ich darin, eine Essenz aus dem Lehrbuch 
herauszuarbeiten, die das Wesentliche zur Geragogik begreifbar macht. 
 
Eine weitere Erklärung, warum ich das Lehrbuch Geragogik von Bubolz-Lutz et al. so ins Zentrum 
stelle, ist, dass ich keinen präziseren, auf den deutschsprachigen Raum zugeschnittenen, Überblick 
zur Geragogik gefunden habe. Das Fachbuch ist jedoch bereits 2010 erschienen. Darum habe ich 
mit der Mitautorin Cornelia Kricheldorff, die auch Sprecherin des «Arbeitskreises Geragogik» 
(siehe Punkt 4.3.3) ist, ein Expertin-Interview gemacht (per Telefon geführtes Interview vom 25. 
Juni 2015; vollständige Version Anhang H). Ich habe nachgefragt, womit sie das Lehrbuch 








Der Plan ist, das Lehrbuch durch einen zweiten Band zu ergänzen mit Beispielen aus der 
Praxis. Es wäre notwendig und wichtig, Projekte, projekthafte Ansätze oder auch 
Regelstrukturen auf die Theorie hin – die wir im Lehrbuch beschrieben haben – zu 
untersuchen und mit ihr zu verknüpfen.  
 
4.3.2 Die Autorinnen des Lehrbuchs Geragogik 
 
Elisabeth Bubolz-Lutz ist Direktorin und Renate Schramek ist stellvertretende Direktorin und 
kommissarische Geschäftsführerin des Forschungsinstituts Geragogik (FoGera) in Witten, 
Deutschland. Das FoGera existiert seit 2002 und widmet sich dem Lernen und der Bildung in 
alternden Gesellschaften. Auf der Website http://www.fogera.de formuliert das Institut seinen 
Auftrag wie folgt: «Ziel ist es, Kommunen, Organisationen und Personen zu befähigen, durch 
Bildungsprozesse Lebensqualität im Alter zu verbessern.» Die Erziehungswissenschafterin Eva 
Gösken ist an der Technischen Universität Dortmund wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl 
für Soziale Gerontologie mit dem Schwerpunkt Lebenslaufforschung. Cornelia Kricheldorff lehrt 
an der Katholischen Hochschule Freiburg Soziale Arbeit mit dem Schwerpunkt Angewandte 
Gerontologie.  
 
4.3.3 Arbeitskreis Geragogik 
 
Alle vier Frauen sind Mitglieder beim «Arbeitskreis Geragogik». Ihm geht es gemäss Kurzbeschrieb 
auf http://www.ak-geragogik.de um: «Diskussionen zu generationsübergreifenden Themen, die 
Einrichtung und den Ausbau der Geragogik als Wissenschaftsdisziplin an Hochschulen, um 
gemeinsames Forschen, Arbeiten und Entwickeln bzw. den fachlichen Austausch zu Theorien und 
Denkansätzen.» Bubolz-Lutz et al. dazu in der Einleitung zum Lehrbuch Geragogik: «Vor allem die 
fachlichen Diskussionen im Arbeitskreis Geragogik der Deutschen Gesellschaft für Gerontologie 
und Geriatrie (DGGG) haben uns viele Anregungen und Hinweise geliefert, die in das Buch 
eingeflossen sind.» Über die auf der Website des Arbeitskreises Geragogik aufgelisteten Mitglieder 
erhält man zudem Einblick in die Vielfalt an Geragogik-Projekten und projekthaften Ansätzen im 
deutschsprachigen Raum. 
 
4.3.4 Entwicklung des Begriffs Geragogik 
 
Nach Lehrbuch Geragogik stammt der Begriff Geragogik aus dem Griechischen. Er setzt sich 
zusammen aus «Geraios/Geraros» was «alt» beziehungsweise «der Alte» bedeutet. Das «Ago» im 
Wort heisst so viel wie «ich führe hin, ich geleite, ich zeige den Weg» (S. 11). Wie Perrig-Chiello 
(unter Punkt 1.2.3) definiert auch Kalbermatten (2004) die Geragogik «in Abgrenzung zur 
Pädagogik (Knaben-Führung)» als eine «Senioren-Führung/-Begleitung» (S. 113), die jene in der 
Vordergrund stellt, die mit dem älteren Menschen tätig sind.  
 
Dass sich diese Optik mittlerweile geweitet hat, zeigt das Lehrbuch Geragogik deutlich. Es macht 
die Fülle an geragogischem Wissen und die Verknüpfung von Forschung, Lehre und Praxis im 
Dienste älterer Menschen sichtbar. Darum habe ich die Buchautorinnen ausführlicher vorgestellt, 








Um der Lesbarkeit dieser Master-Arbeit, ergänzend zur Anmerkungen unter Punkt 2.5, 
zusätzlichen Schwung zu verleihen, verzichte ich ab hier bei der Nennung des Lehrbuchs 
Geragogik von Bubolz-Lutz et al. gänzlich auf den Hinweis seines Erscheinungsjahrs 2010; ausser 
bei Zitaten, wo das Lehrbuch Sekundärquelle ist. 
 
4.3.5 Gegenstandsbereich der Geragogik 
 
Bubolz-Lutz et al.:  
 
Ihr Gegenstandsbereich ist die Gestaltung von Lern- und Bildungsprozessen im Alter 
(.…) So geht es der Geragogik um beides: durch Lernen und Bildung das eigene Altern 
reflektierend zu gestalten wie auch darum, Lern- und Bildungsprozesse gezielt zu 
ermöglichen, d.h. zu initiieren und zu begleiten (S. 11-12). 
 
Bubolz-Lutz et al.: «Älteren und sehr alten Menschen soll es durch Lernen und Bildung möglich 
werden, auf wirksame Weise zur Entwicklung einer ‚Gesellschaft des langen Lernens’ beizutragen, 
in der menschenwürdiges Altern als gesellschaftliches Anliegen und gemeinsames Anliegen aller 
Generationen verfolgt wird» (S. 13). In Forschung, Lehre und Praxis arbeitet die Geragogik 
multiprofessionell, praxisorientiert, partizipativ, lebenslauf- und wertorientiert. Zum letzten, 
meiner Ansicht nach insbesondere in Bezug auf die Hochaltrigkeit, entscheidenden Punkt wird 
Erich Schützendorf (2008) zitiert: «Das einseitig an einer Leistungskultur ausgerichtete Leitbild 
eines ‚Aktiven Alters’ wird relativiert durch ein Leitbild, in dem ‚aktiven’ und ‚passiven’ 
Lebensstilen im Alter gleichermassen Wertschätzung entgegengebracht wird» (zit. in Bubolz-Lutz 
et al., 2010, S. 13). 
 
4.3.6 Zentrale Perspektiven in der Geragogik 
 
Wichtig ist die Unterscheidung der zwei zentralen Perspektiven. Bubolz-Lutz et al.: «die 
Perspektive der Älteren und die Perspektive derjenigen, die mit Älteren und alten Menschen 
arbeiten. Beide Perspektiven gilt es miteinander zu verschränken» (S. 34-35).  
 
Auch nach Kalbermatten (2004) wird im Alter das eigene Leben zum Bildungsinhalt. Deshalb 
ernennt er den älteren Mensch zum «Lebensunternehmer» (S. 117). Dieser «Lebensunternehmer» 
wird nach Bubolz-Lutz et al. begleitet von Geragoginnen und Geragogen, die sich «als Ermöglicher, 
als Erleichterer» (S. 35) verstehen. 
 
 
4.4 Zentrale Begriffe in der Geragogik 
 
Die zentralen Begriffe in diesem Kapitel wurden unter zwei Gesichtspunkten ausgewählt: Zum 
einen, weil sie grundlegend der Erklärung des Oberbegriffs Geragogik dienen, zum anderen, weil 
sie das Verbindende von Ritual und Geragogik deutlich machen. Um inhaltlich keinem der Begriffe 








4.4.1 Alter und Altern 
 
«In der gerontologischen Terminologie wird zwischen Alter und Altern unterschieden» (S. 28) so 
Bubolz-Lutz et al. (ib.): «Der Begriff des Alterns fokussiert vor allem auf den Prozess des 
Altwerdens.»  
 
«Alter» hingegen kategorisieren die Lehrbuchautorinnen nach  
 
kalendarischem Lebensalter,  
das die Anzahl Lebensjahre definiert 
 
dem biologischem Altersbegriff,  
der sich auf den Entwicklungs- oder Erhaltungszustand des Organismus bezieht 
 
subjektivem Alter,  
das beschreibt wie jemand seinen körperlichen, seelischen und geistigen Zustand auf dem 
Hintergrund seines kalendarischen Alters erlebt 
 
dem Alter als soziale Kategorie,  
die sich auf bestimmte gesellschaftliche Zuschreibungen wie zum Beispiel die berufliche 
Altersgrenze bezieht (S. 28) 
 
 
4.4.2 Ermöglichungsdidaktik und Empowerment 
 
Nach Bubolz-Lutz et al. gilt die Ermöglichungsdidaktik «als die aktuelle geragogische 
Leitkonzeption» oder anders ausdrückt: «Lernende können das Lernen nur anregen, nicht aber 
Wissen erzeugen» (S. 132). Schäffter (2007) hält fest, «dass der ermöglichungsdidaktische Ansatz 
vor allem dann Sinn und Notwendigkeit entfaltet, wenn Problemlösungen noch nicht fertig vorge-
geben vorliegen, sondern erst erarbeitet werden müssen» (zit. in Bubolz-Lutz et al., 2010, S. 133).  
 
Also gerade angesichts dessen, dass eine lange Lebensphase Alter ganz neu gestaltet werden kann, 
ist die Ermöglichungsdidaktik ein zentraler Ansatz. Dieser Ansatz verweist auf das Empowerment, 
das der sozialen Arbeit erwachsen ist. Bubolz-Lutz et al.:  
 
Mit Empowerment bezeichnet man Strategien beziehungsweise Massnahmen, die helfen, 
den Grad der Selbstbestimmung im Leben zu erhöhen, so dass man sein Leben 
selbstverantwortlich und selbstbestimmt gestalten und seine Ressourcen wahrnehmen 
kann. Empowerment bezeichnet dabei sowohl den Prozess der Selbststärkung als auch 






«Es geht also weniger um die Vermittlung bestimmten Wissens als um die Bereitstellung einer 
Lernumgebung, die zur Aneignung von Wissen ermutigt» (S. 19) erklärt Franz Kolland (2010) in 
seiner «Standortbestimmung der Geragogik». Kolland war jahrelang wissenschaftlicher Berater des 
Hochschullehrgang mit Masterabschluss «Geragogik» an der Kirchlichen Pädagogischen 
Hochschule Wien/Krems (siehe Punkt 6.4.1). Kolland/Ahmadi (2010) weisen aber auch kritisch 
darauf hin, dass bildungsferne Personen solche «selbstorganisierten Lernprozesse als 




Als Ziel des geragogischen Handelns nennt Kolland (2010) den Kompetenzgewinn beziehungsweise 
Kompetenzerhalt. «Kompetenz kann also nicht nur als Vorbedingung für Lernen gesehen werden, 
sondern auch als Ergebnis von Lernprozessen» (S. 15). Kolland nennt fünf Kompetenzen, die es im 
Altern zu festigen, beziehungsweise zu fördern gilt: 
 
Die kognitive Kompetenz,  
die hilft Zusammenhänge aufzunehmen und verstehen zu können. 
 
Die soziale Kompetenz,  
die es erlaubt, befriedigende soziale Beziehungen zu unterhalten und Mitgefühl zu zeigen. 
 
Die produktive Kompetenz,  
womit Anstrengungsbereitschaft und Durchhaltevermögen gemeint sind. 
 
Die Selbstkompetenz,  
welche die Fähigkeit und Bereitschaft bezeichnet, selbständig und verantwortlich zu 
handeln, eigenes und fremdes Handeln zu reflektieren. 
 
Die Orientierungskompetenz,  
bei der es darum geht, sich in der Zeit und bei Veränderungen in der Umwelt 
zurechtzufinden (S. 15-16). 
 
Kolland abschliessend: «Wie kompetent man sich fühlt, hängt sehr stark von sozialen Bewertungen 
ab, die in täglicher Kommunikation ausgetauscht werden und das Handeln beeinflussen» (S. 16). 
Weiterführendes dazu unter Punkt 4.4.5 beziehungsweise Punkt 6.3.2. 
 
4.4.4 Kreativität und soziale Kunst 
 
Nimmt der ältere Mensch die Aufforderung von Kalbermatten (siehe Punkt 4.3.6) an und wird zum 
Lebensunternehmer, zur Lebensunternehmerin, ist Kreativität gefragt. Denn der Rückgriff auf 
«verbindliche kulturelle Altersbilder, -normen und -modelle als Orientierungsfolien» (S. 175) 
funktioniert nicht mehr, wie Bubolz-Lutz et al. feststellen.  
 
Die Mitautorin des Lehrbuchs Geragogik, Eva Gösken (1999) bezieht sich deshalb auf den von 
Joseph Beuys geprägten Begriff «soziale Kunst». «Soziale Kunst zielt auf das Gestalten des eigenen 
Lebens, des sozialen Kontextes, der sozialen Beziehungen. Sie ist immer ein an Selbstreflexivität 
gebundener Prozess, in dem die Formung der inneren Prozesse, (...) und die Formung des Aussen 






Bubolz-Lutz et al. betonen zudem, dass zur Kreativität älterer Menschen «auch deren geistige und 
sozialkommunikative Kompetenz für die Mitgestaltung von Kultur und Gesellschaft» (S. 176) 
gehört. (ib.): «Sie sollte noch stärker als bisher in generationenübergreifenden dialogischen 
Bildungsformen gesellschaftlich nutzbar gemacht werden» (S. 176). 
 
Wie sehr Anregungen zur kreativen Lebensgestaltung im Altern einem Bedürfnis entsprechen, 










Selbstwirksamkeitsüberzeugungen (S. 104) 
 
Psychologe Albert Bandura (1977) definiert Selbstwirksamkeitsüberzeugungen «als die Einschätzung 
einer Person über ihre Fähigkeiten, bestimmte Aufgaben in einem bestimmten Bereich bewältigen zu 
können» (zit. in Bubolz-Lutz et al., 2010, S. 105).  
 
Mir scheint es wesentlich, ältere Menschen von der Selbstwirksamkeit des Lernens überzeugen zu 
können. Mein Motivations-Slogan, ausgesprochen Rahmen des Seniorengipfels 2015 in Niederrohrdorf 
(siehe Anhang F), tönte so: «Der nach wie vor oft gehörte Satz: ‚In meinem Alter muss ich doch nichts 
Neues mehr lernen’ ist also ziemlich uncool. Dafür gilt ab sofort das Lebensmotto: Grau macht sich 
schlau.» Oder mit Bubolz-Lutz et al. gesprochen: «Wenn Menschen keine Leistungen zugetraut 
werden, bleiben sie auch hinter ihren Möglichkeiten zurück, sodass sich im Sinne einer ‚Self-Fulfilling 




Partizipation ist nicht nur Schlagwort in der geragogischen Praxis, sondern genauso in der 
Forschung. Bubolz-Lutz et al.: «Partizipativ arbeitet die Geragogik in der Forschung also insofern, 
als Ältere nicht als ‚Forschungsgegenstand’ betrachtet, sondern auch als Mitgestalter in den 
Forschungsprozess mit einbezogen werden» (S. 63). (ib.): «So gilt die Möglichkeit zur Partizipation 
ebenso als ‚Gütekriterium’ einer Didaktik für die zweite Lebenshälfte (...) wie auch für die 




«Um zu lernen, benötigen Ältere ein wesentlich höheres Mass an Sinnbezug als Jüngere» (S. 106) 
halten Bubolz-Lutz et al. fest. Oder kurz und knackig (ib.): «Vor dem Know-how steht das Know-








Die Sinnfrage als Nuance des Sinnbezugs greift Kolland (2010) auf:  
 
Das Sinnsystem verknüpft das wahrgenommene Alltagsgeschehen mit dem über-
greifenden Lebensentwurf (Selbst-Entwurf), einem zeitlich organisierten persönlichen 
Sinnsystem. Übergreifende Vorstellungen wie der Lebensentwurf ermöglichen eine 
Evaluation der Vergangenheit und koordinierte Planung für die Zukunft (S. 14). 
 
4.4.8 Sozialraum, informelles Lernen 
 
Wie Kricheldorff im Interview-Ausschnitt unter Punkt 1.2.3 erwähnt, wollen ältere Menschen 
nicht belehrt werden: «Dennoch sind sie ständig am Dazulernen, weil sich ihr Alltag und ihre 
Lebensumstände fortlaufend verändern. Diese Verbindung von Lernen und Handeln müssen wir als 
Bildungsherausforderung begreifen und annehmen.»  
 
Im Lehrbuch Geragogik steht, dass sich Bildung im Alter im doppelten Sinne auf die Einbindung 
von Lernen und Handeln zu beziehen hat:  
 
Sie hat sich zum einen inhaltlich mit den unmittelbaren Lebensverhältnissen zu befassen – 
da diese die Lebenswirklichkeit des Einzelnen entscheidend mitbestimmen. Zum anderen 
ist damit gemeint, dass die Bildungsarrangements in der unmittelbaren Umgebung, also 
im Gefüge des Leben- beziehungsweise Nahraums angesiedelt werden (S. 152).  
 
Denn, so Bubolz-Lutz et al. weiter, «ohne sein Umfeld zu verstehen, kann sich der alte Mensch 
nicht selbst verstehen – und er kann auch nicht ohne Beachtung seines Lebenszusammenhangs 
verstanden werden» (S. 153). Diese Bildung in Auseinandersetzung mit der Umgebung, «also durch 
Beziehungen, Besichtigungen, Erschliessen von Räumen» wird «sozialraumorientierte Bildung» 
genannt (S. 153). 
 
Kolland (2010):  
 
In der Bildungsarbeit mit älteren Menschen geht es darum, den grundlegenden Nutzen 
von Lernen verständlich zu machen. Ein solcher Nutzen kann eher veranschaulicht und 
vermittelt werden, wenn das Lernen von Alltagssituationen ausgeht und sich auf diese 




Als leitende Wertvorstellungen der Geragogik gelten nach Bubolz-Lutz et al. die «Orientierung an 
der Würde der Person, die Ermöglichung von Selbstbestimmung und zwischenmenschlichem 
Austausch» (S. 64). Kennzeichen der Geragogik ist obendrein, dass sie ihre Wertorientierungen 







Für mich, die ich beruflich vor allem mit hochaltrigen Menschen zu tun habe, ist massgebend, dass 
die Geragogik dem aktiven wie dem passiven Lebensstil Wertschätzung entgegenbringt. Bubolz-
Lutz et al.: «So bezieht die geragogische Forschung Position für Eigen-Wert und Eigen-Sinn von 
Älteren sehr hohen Alters (...)» (S. 64).  
 
4.4.10 Zieloffene Transformation 
 
Der Erwachsenenbildner Ortfried Schäffter hat Lernorganisationsformen herausgearbeitet, die an 
Transformationsmuster als Folge des gesellschaftlichen Wandels gekoppelt sind. Eines der vier 
Modelle von Schäffter (1998b) heisst «Zieloffene Transformation» und sieht das Lernen als 
Suchbewegung. «Auch dieses Modell geht das Lernen von einer als nicht mehr tragfähigen erlebten 
Ausgangssituation aus, die jedoch nicht durch die Orientierung an einem vorgegebenen Leitbild 
überwunden wird, sondern durch Suchbewegungen, hin in Richtung einer persönlich zu 
erschliessenden Ziel-Situation» (zit. in Bubolz-Lutz et al., 2010, S. 19). Schäffter erwähnt als 
Beispiel der Übergang in den Ruhestand. Dieser kann als Aufbruchsituation erlebt werden, in der 
die selbstreflexive Frage nach Wünschen und Bedürfnissen für die Gestaltung der nachberuflichen 
Lebensphase zum Lernanlass wird. 
 
 
4.5 Irritation Lautlosigkeit der Geragogik in der Schweiz 
 
Bei all dem Potenzial, dass die Geragogik in sich birgt, kann ich die Lautlosigkeit des Begriffs in der 
Schweiz kaum nachvollziehen und habe darum Cornelia Kricheldorff nach möglichen Gründen 
gefragt (per Telefon geführtes Interview vom 25. Juni 2015; vollständige Version Anhang H). Ihre 
Antwort: 
 
Die Geragogik als Wissenschaftsdisziplin ist noch relativ jung, aber als Begriff sehr 
sinnhaft. Wir verorten die Geragogik einerseits in der Gerontologie als erziehungs- und 
bildungswissenschaftliche Teildisziplin. Auf der anderen Seite verorten wir sie in den 
Erziehungs- und in den Bildungswissenschaften. In der Gerontologie geht es in Bezug auf 
Bildung im Altern um die Frage, wer wie und warum lernt. In den Erziehungs- und in den 
Bildungswissenschaften geht es um die Frage, wie dieses Lernen unterstützt werden kann 
– wie man es vermitteln und vor allem wie man es ermöglichen kann. Dann kommt ein 
dritter Bereich dazu, nämlich die soziale Gerontologie. Hier geht es ums Schaffen von 











Das heisst zusammengefasst, die Geragogik hat interdisziplinäre Hintergründe und 
verortet sich irgendwo auf deren Schnittstelle, ist aber als Begriff noch nicht so im 





















Abbildung 3:  




4.6 Theorie zu Bildung und Lernen im Alter interpretierend zusammengefasst 
 
Das aktuelle Altern ist eine pionierhafte Angelegenheit. Noch nie war es so lang, so gesund und voller 
Möglichkeiten. Diese neue Narrenfreiheit ist eine sowohl herausfordernde als auch chancenreiche 
Situation für die im Prozess des Alterns stehenden Menschen. Es gilt, dem Lebenszeitraum Alter eine 
eigene, gar eigenwillige, sinnvolle Gestalt zu verleihen.  
 
Bildung soll dazu beitragen, dieses eigenständige Bild vom Altern herauszubilden. Die unmittelbare 
Lebenswirklichkeit wird zum Bildungsinhalt. Bildung im Altern wird als reflexiver Prozess verstanden, 
der Sinn und Ziele in Bezug auf das verbleibende Leben generiert. 
 
Die Geragogik, Bildung und Lernen im Prozess des Alterns, setzt sich in Forschung, Lehre und Praxis 
dafür ein, dass Bildungsprozesse in Gang gebracht und Lernfelder erschlossen werden für ältere 
Menschen, mit und von älteren Menschen. Die Ermöglichungsdidaktik gilt als aktuelle Leitfunktion der 
Geragogik. Denn sie macht dort Sinn, wo auf anstehende Probleme Lösungen erst erarbeitet werden 
müssen. 
 
Ziel des geragogischen Handelns ist es, auf kreative Art über den ganzen Prozess des Alterns 








Schlüssel zum Gelingen der Geragogik ist der Sinnbezug. Der Nutzen der Bildungsarbeit im Altern 
kann veranschaulicht werden wenn er von Alltagssituationen ausgeht. Lernen und Handeln müssen als 
Bildungsherausforderung begriffen und verstanden werden. 
 
Nicht ausser Acht gelassen werden darf, dass die Geragogik von älteren Menschen auch als Zumutung 
empfunden werden kann, weil sie sich lieber auf dem bisher Geleisteten ausruhen wollen. 
 
Ebenfalls beachtenswert finde ich eine Aussage von Gerontologin Brigitte Gysin, die ich an dieser Stelle 
erwähnenswert finde und sie darum vorziehe (siehe sonst Punkt 8.3 oder Anhang I): «Ich möchte noch 
darauf verweisen, dass ältere Menschen selbstverständlich gefördert werden sollen. Vermieden werden 
soll aber, dass dies zu einer Altersarroganz führt. Es geht nicht allein um den älteren Menschen, 
sondern dieser steht in einer Verantwortung für die nachkommenden Generationen.» 
 
Speziell ist, dass die Geragogik in der Schweiz ein lautloses Dasein fristet, was mit ihrer mangelnden 









































5.1 Wie der Begriff Ritualgeragogik in die Welt kam 
 
Wie unter Punkt 1.1 erwähnt, beschäftigte ich mich in den Arbeiten zum Abschluss der drei CAS-
Programme «Planung und Alter», «Märkte und Alter» sowie «Soziale Systeme und Alter» mit Aspekten 
der Kulturgeragogik. Seit Herbst 2014 belegte ich einen Lehrgang zur Fachperson Ritualgestaltung. 
Dadurch kam mir auf einem nächtlichen Winterspaziergang die Idee, mich im zweiten Anlauf zu meiner 
Master-Arbeit (siehe Vorwort) mit Ritualen im Altern zu beschäftigen. Je mehr ich mich mit der 
Materie auseinandersetzte, desto offensichtlicher wurde, wie sehr sich die Ritualarbeit und die 




5.2 Stimmiges Tandem Rituale und Geragogik 
 
Steigen die Ritualarbeit und die Geragogik gemeinsam aufs Tandem, treten nach meinem 
Empfinden zwei sich ergänzende Kräfte in die Pedalen. Wo die Ritualarbeit geragogisch ist und wo 
die Geragogik Ritualcharakter hat, zeigen die folgenden zwei Punkte. 
 
5.2.1 Herleitung von Seiten Rituale 
 
Beyeler greift zurück auf den Theologen Theodore W. Jennings (1987), der in seiner Theorie zum 
«rituellen Wissen» drei Momente unterscheidet: 
 
Rituale als ein Mittel, um Wissen zu gewinnen 
Rituale als ein Modus, um Wissen zu vermitteln 
Rituale als Zurschaustellung des Wissens gegenüber andern (zit. in Beyeler, 2003,  
  S. 111) 
 
Der Theologe und Gerontologe Uwe Sperling (2004) hält in der Enzyklopädie der Gerontologie 
fest: «Die Teilnahme an religiösen Ritualen spricht die emotionale Dimension an, trägt zur 
Sinnfindung bei, unterstützt die soziale Integration und fördert die Wahrnehmung persönlicher 
Identität» (S. 636). In meiner eigenen Praxis als freie Ritualgestalterin erfahre ich, dass diese von 
Sperling skizzierte Wirkung bei der Teilnahme an jeglicher Form von Ritual eintritt, also nicht nur 
bei religiösen.  
 
Abschliessend zum Geragogischen in der Ritualarbeit ein Ausschnitt aus dem Statement der freien 
Ritualgestalterin Sabine Kapfer (siehe Punkt 7.1): «Aus meiner Erfahrung geht es im Wesentlichen 
darum: (...) aus der Opferrolle zu schlüpfen und das Gute zu gestalten, oder anders gesagt: An die 
eigene Schöpfer- oder Schöpferinkraft zu erinnern.» 
 
 5.2.2 Herleitung von Seiten Geragogik 
 
«...Grundlegend ist die Annahme, dass sich der Mensch reflexiv mit der Realität und mit sich selbst 
auseinandersetzen und dabei zu einer Bewertung im Hinblick auf ein gelingendes Leben gelangen 





Bubolz-Lutz et al. weiter: «In der Praxis von Bildung folgt Reflexion meist aus einem aktuell 
erlebten oder zukünftig erwarteten Handlungsdruck: Oftmals sind es bevorstehende oder erlebte 
Wendepunkte im eigenen Leben, die Ältere so stark berühren, dass sie Bildungsangebote 
aufsuchen» (S.138). Oder nochmals mit Bubolz-Lutz et al. gesagt: «Eine mit zunehmendem Alter 
besonders wichtige Funktion kreativen Selbst-Ausdrucks ist die Herstellung, Stabilisierung und 
Kommunikation von Identität» (S. 176). 
 
 
5.3 Ritualgeragogik: Ein mäeutisches Lernmodell 
 
 
Der im Alternsprozess geschwächte Mensch soll trotz seiner Ängste die Hoffnung nicht 
verlieren, dass von irgendwoher Kräfte kommen, und man auf diese Weise in sich etwas 
verändern kann. Neue Einsichten über sich selbst kann man nur gewinnen, wenn man 
erneuerungsbereit ist und das Neue in einem selbst Interesse erweckt. Erneuerung 
verlangt innere Bereitschaft zur «Neugeburt» (S. 272). 
 
Diese Aussage des emeritierten Professors für Soziologie und Sozialphilosophie Leopold 
Rosenmayer (2007) in seinem Buch «Schöpferisch altern» leitet nach meinem Empfinden 
wunderbar über zur Mäeutik, die im Buch von Cora van der Kooij «Ein Lächeln im Vorübergehen. 
Erlebnisorientierte Altenpflege mit Hilfe der Mäeutik» beschrieben wird. Der «mäeutische 
Pflegeprozess» von van der Kooij (2012) ist nach der sokratischen oder eben mäeutischen 
Methode des Fragestellens benannt. «Mäeutik bedeutet wörtlich ‚Hebammenkunst’, und im 
übertragenen Sinne ‚Erlösung’ oder ‚Befreiung’» (S. 64). (ib.) wird Mäeutik beschrieben als die 
Vorgehensweise des griechischen Philosophen der Antike, Sokrates, der den Menschen Fragen 
stellte und ihnen damit half, «sich ihrer inneren Quelle der Weisheit und Einsicht bewusst zu 
werden. Dadurch kam im wahrsten Sinne des Wortes immer ein kleines Stück inneren Wissens 
zur Welt» (S. 64). 
 
Das im Ritual auf ein Thema ausgerichtete symbolische Handeln stösst bei einem Menschen, der 
sich auf diesen Prozess einzulassen vermag, innere Neugeburten an, die Quelle neuer Ein- und 
Aussichten sein kann. Dabei kommt es nicht darauf an, ob dieser Mensch jung und knackig oder alt 
und fragil ist: In Bezug auf sein inneres Wissen bleibt der Mensch meiner Meinung nach bis ans 
Lebensende gebärfähig.  
 
Die Ritualarbeit als kreatives und produktives Element der sozialen Interaktion und Sinnstiftung 




5.4  Dem Begriff Ritualgeragogik begegnen 
 
Ausgehend von der zentralen Fragestellung dieser Master-Arbeit, die da lautet: «Wie muss die 
Ritualarbeit ins Gespräch gebracht werden, damit sie als geragogisches Handlungsfeld verstanden 
und akzeptiert wird?» war es mir wichtig, bei Gelegenheit die Wirkung des Begriffs 






So fragte ich auch Expertin Kricheldorff (per Telefon geführtes Interview vom 25. Juni 2015; 
vollständige Version Anhang H), was der Begriff «Ritualgeragogik» bei ihr auslöst: 
 
 
Wir diskutieren im Arbeitskreis Geragogik durchaus kontrovers ob es sinnvoll ist, die 
Geragogik noch kleinräumiger zu machen. Wir haben im Arbeitskreis Kolleginnen, die 
sich mit Sprach-Geragogik oder mit Spiritual-Geragogik beschäftigen. Ich vergleiche das 
mit den Bindestrich-Soziologien wie Bildungs-Soziologie, Familien-Soziologie, Medizin-
Soziologie. Sicherlich ist es gut, sich innerhalb der Geragogik mit verschiedenen 
Aspekten zu beschäftigen – dabei sind die Rituale etwas Wichtiges. Aber ob das jetzt 
gleich eine eigene Geragogik ist – da würde ich ein Fragezeichen machen. In der 
Wissenschaft hat die Geragogik ohnehin ein Akzeptanzproblem. Wird der Begriff 
Geragogik zusätzlich vervielfältigt, wird die Akzeptanz nicht einfacher.  
 
Welche Chancen räumen Sie dem Aspekt Rituale in der Geragogik ein? 
 
Es ist sicher wichtig zu fragen, wie Rituale in den Bildungs- und Lernprozessen verankert 
werden können. Gerade in Bezug auf das geragogische Bildungsziel, die soziale Teilhabe 
zu fördern, sind Rituale von Bedeutung weil sie eine hohe Bindekraft bewirken. Von da 
her ist es wichtig, darüber nachzudenken. 
 
 
5.5 Ritualgeragogik interpretierend zusammengefasst 
 
Die Ritualarbeit empfinde ich deshalb als stimmige Partnerin der Geragogik, weil sie ein zentrales 
Anliegen der Geragogik unterstützt; nämlich den reflexiven Prozess hin zum kreativen Selbst-
Ausdruck im Altern. Rituale sind eine Plattform, um diesen Prozess auf sinnliche und sinnbildliche 
Art zu erfahren. Weil die Ritualarbeit durchaus geragogisch ist und die Geragogik rituelle 
Charakterzüge hat, können sie sich gegenseitig Hebammen sein. 
 
Um die wissenschaftliche Akzeptanz der Geragogik zu erhöhen, ist es nicht dienlich, den Begriff 
beliebig zu vervielfältigen. Da bin ich mit Cornelia Kricheldorff einverstanden. Damit die Geragogik 
in der Praxis zugänglicher wird, braucht es meines Erachtens aber das Benennen und Vorleben der 
verschiedenen geragogischen Aspekte. Denn Geragogik als Ganzes ist happige Kost. Bekömmlich 












































































6. Die geragogische Praxis 
 
6.1 Zum Verhältnis von Theorie und Praxis  
 
«Die Geragogik versteht sich als eigenständige Disziplin, da sie einen eigenen Gegenstandsbereich 
definiert: ‚Bildung im Alter’ und ‚Bildungsarbeit mit Älteren’ (....) Beide Aspekte sind Gegenstand 
der Forschung – auch in ihrer Verschränktheit» (S. 57) halten Bubolz-Lutz et al. fest und betonen: 
«Nicht nur Professionelle, auch die Älteren selbst werden zu Akteuren und kompetenten 
Gestaltern ihres Lernprozesses und zu aktiven Partnern in Forschungsprozessen. Damit bezieht 
die Geragogik Ältere als Experten in das wissenschaftliche und praktische Arbeiten mit ein» (S. 
56). Schliesslich beschreiben die Autorinnen des Lehrbuchs Geragogik den Theorie-Praxis-Pfad 
wie folgt:  
 
Demnach kommt der Geragogik als einer speziell auf die Praxis ausgerichteten, wert-
orientierten und integrierenden Disziplin die zentrale Aufgabe zu, einen auf die Praxis-
anwendung hin angelegten Wissensfundus anzulegen, diesen unter den eigenen Kriterien 
zu diskutieren und zu bewerten, Modelle für die Praxis zu entwickeln und in ihr zu 
erproben, die Ergebnisse wieder zu reflektieren und sie dann in den angelegten Wissens-
fundus zu reintegrieren. Damit wird der Wissensfundus ständig erweitert (S. 61-62). 
 
Nach dem bisherigen Unterwegssein auf der theoretischen Informationsschiene zur Geragogik 
wechselt diese Master-Arbeit ab hier das Gleis und unternimmt einen Ausflug Richtung Praxis, zu 
den Stationen «Lernfelder im Alter», «Geragogik als Profession» und «Geragogische Ausbildungen 
im deutschsprachigen Raum». 
 
 
6.2 Lernfelder im Alter 
 
Bildung im Prozess des Alterns ist nicht auf Themen des Alterns beschränkt. Vielmehr hat die 
Altersbildung den Anspruch, sowohl die «Kreativität in den unterschiedlichsten Bereichen 
anzuregen und zu unterstützen, als auch zur Schaffung einer kreativitätsfördernden Umwelt 
beizutragen – u.a. durch Einflussnahme auf die von der Gesellschaft an ältere Menschen gestellten 
Erwartungen und auf die Altersbilder» (S. 176) finden Bubolz-Lutz et al. Es wird dann von Alters-
bildung gesprochen, «wenn die gewählten Inhalte zum Prozess des Alterns im Lebenslauf in Bezug 
















Entsprechend diesen Anforderungen an die Altersbildung werden im Lehrbuch «Geragogik» 
folgende Lernfelder im Alter dargestellt: 
 
 
Biographie und Identität 
Sinn und Spiritualität 
Kreative Lebensgestaltung 
Gesundheit, Krankheit, Behinderung 
Generationendialog 
Medien und neue Kommunikationstechnologien im Alltag 
Freiwilliges und bürgerschaftliches Engagement im Älterer (S. 161) 
 
 
6.2.1 Hitparade zu den Lernfeldern im Alter 
 
Im Vortrag «Grau macht sich schlau» (siehe Anhang D), den ich Mitte Juni im Rahmen des 
Seniorengipfel 2015 in der Landgemeinde Niederrohrdorf halten durfte, habe ich diese Lernfelder 
erwähnt und mittels einem Fragebogen (siehe Anhang E und F) erhoben, welche Themen die 
anwesenden Seniorinnen und Senioren – im Alter von 68 Jahren und älter – interessieren. Von 
den ausgeteilten 65 Fragebogen wurden 56 ausgefüllt retourniert. Die Auswertung der Fragebogen 

















Abbildung 4:  
Lernfelder im Alter. Hitparade aufgrund der Befragung von 56 Seniorinnen und Senioren von 











Eine quantitativ so bescheidene Umfrage, wie die beim Seniorengipfel Niederrohrdorf durch-
geführte erachte ich nicht als repräsentativ. Positiv überrascht hat mich, dass das Lernfeld 
«Kreative Lebensgestaltung», zu dem auch die kulturelle Bildung gehört, in der Beliebtheitsskala 
oben ausschwang.  
 
Weil das Lernfeld «Kreative Lebensgestaltung» weniger selbsterklärend ist als seine Mitfavoriten, 
soll es vertiefter betrachtet werden (siehe einstimmend auch Punkt 4.4.4). 
 
6.2.2 Lernfeld «Kreative Lebensgestaltung» 
 
Nach dem Psychologen Rollo May (1987) kann Kreativität definiert werden als der «Prozess, 
etwas Neues zu gestalten» (zit. in Bubolz-Lutz et al., 2010, S. 172). Erwachsenenbildnerin Sylvia 
Kade (2007) erfasst das Lernfeld Kreativität über die Leitfragen: 
 
Was möchte ich mit kreativen Mitteln zum Ausdruck bringen? 
Was möchte ich mit anderen gemeinsam erleben? 
Was kann ich gemeinsam mit anderen gestalten? 
Wo finden wir Anschluss an die Kultur? (zit. in Bubolz-Lutz et al., 2010, S. 173) 
 
Weiter ausführend May (1987): «Die Formung der eigenen Wahrnehmungs- und Erlebnisfähigkeit, 
des eigenen Fühlens und Denkens, gehört also ebenso zum kreativen Prozess wie der 
gestalterische Ausdruck in einem Medium» (zit. in Bubolz-Lutz et al., 2010, S. 174).  
 
Dass eine kreative Lebensgestaltung darüber hinaus die Selbstbegegnung fördert, bestätigen 
Bubolz-Lutz et al.: 
 
In dem, was er gestaltet, drückt sich der Mensch immer auch selbst aus. Das kreative 
Produkt kann daher auch zu einer Art Spiegel werden, in dem man sich selber erkennen 
kann, oder der die Möglichkeit eröffnet, im kommunikativen Austausch mit anderen sich 
selbst und die anderen kennenzulernen. Unser Selbstausdruck kann dazu beitragen, 
unsere Identität darzustellen und zu stabilisieren (S. 174). 
 
Dieses Zitat ist es übrigens, das mich zu den spiegelbildlich gestalteten «Wegworten» (siehe Punkt 
2.7) in dieser Master-Arbeit inspiriert hat.  
 
Bubolz (1979) macht im Kontext der Selbstbegegnung darauf aufmerksam, dass die kreativen 
Aspekte insbesondere in der Bildungsarbeit mit hochaltrigen Menschen bedeutend sind, denn  
dieser Zielgruppe verhelfen biografisch-narrative Ansätze zur Stabilisierung von Identität (zit. in 
Bubolz-Lutz et al., 2010, S. 174). 
 
Bubolz-Lutz et al.: «Im Wort ‚Kreativität’ steckt das lateinische ‚creare’, das sich mit ‚erschaffen’, 
‚hervorbringen’ übersetzen lässt» (S. 172); ebenso klingt «das lateinische ‚crescere’ an, das so viel 






Psychologin Verena Kast (2000) weist entsprechend auf einen weiteren Aspekt der kreativen 
Lebensgestaltung hin, nämlich 
 
dass Krisen analog den Phasen des kreativen Prozesses verlaufen. Sie enthalten 
grundsätzlich die Möglichkeit, dass der Mensch daraus mit neuen Verhaltens-
möglichkeiten, neuen Dimensionen des Selbst- und Welterlebens, vielleicht sogar mit 
neuen Sinnerfahrungen und erweiterten Kompetenzen im Umgang mit dem Leben 
hervorgeht (zit. in Bubolz-Lutz et al., 2010, S. 174). 
 
Eva Gösken (2003) findet es bedeutend, dass für die kulturelle Entwicklung existenzielle Formen 
der Kreativität und Produktivität angesprochen werden, wie «z.B. die Fähigkeit, in schöpferischer 
Weise mit Verlusten, Krankheit, Pflegebedürftigkeit und Tod umzugehen» (zit. in Bubolz-Lutz et 
al., 2010, S. 175).  
 
Deshalb halten es die Autorinnen des Lehrbuchs «Geragogik» für eine Zukunftsaufgabe der 
Altersbildung, Haupt- und Ehrenamtliche in der Begleitung und Unterstützung solcher Prozesse 
aus- und fortzubilden (siehe Punkt 6.3). 
 
 
6.2.3 Kulturelle Bildung 
 
Kulturelle Bildung als Teil der kreativen Lebensgestaltung wird als Querschnittsthema verstanden, 
das nach Bubolz-Lutz et al. «einen Schlüssel zu gesellschaftlicher Partizipation, kultureller Teilhabe, 
zur Gestaltung des gesellschaftlichen Wandels sowie zum Entwurf gelingender Lebenskonzepte 
darstellt» (S. 175). Kulturelle Bildung vermittelt folgende Kompetenzen: 
 
die Förderung gestalterischer Fähigkeiten 
die Förderung der Kreativität 
die Sensibilisierung für verschiedene Formen künstlerischen Ausdrucks 
die Erweiterung kultureller und kommunikativer Kompetenz 
die Entwicklung von Medienkompetenz 
die Sensibilisierung für soziokulturelle und interkulturelle Lebenszusammenhänge (vgl.     















6.3 Geragogik als Profession 
 
6.3.1 Praxisbeispiel eines unbewusst geragogisch Tätigen 
 
Um der Tauglichkeit der Ritualgeragogik auf die Spur zu kommen, habe ich während der 
Entwicklung dieser Master-Arbeit bewusst mit unterschiedlichen Menschen das Gespräch zum 
Thema gesucht. Auf der Schlussgerade dieses bunten Austauschs durfte ich eine für mich 
eindrückliche Runde mit zwei Experten und einer Expertin erleben (siehe Punkt 8.3 und Anhang I).  
 
Zu Stärken und Schwächen der Ritualgeragogik diskutierten Betriebswirtschafter Daniel Beyeler, 
43, der zum Thema «Rituale im Wandel. Zur Bedeutung eines ritualbewussten Managements in tief 
greifenden Veränderungsprozessen von Organisationen» dissertiert hat; Brigitte Gysin, 52, Geronto-
login MAS, Lehrbeauftragte an der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften und Geronto-
login der pflegimuri sowie der 59-jährige Paul Steinmann. Paul Steinmann ist nicht Geragoge, 
sondern Theologe, Autor und Theaterregisseur. Trotzdem brachte er eine Erfahrung in die Runde 
ein, die meiner Ansicht nach genau die Aufgabe eines Geragogen, einer Gerogin beschreibt. Paul 
Steinmann erzählte: 
 
Ich durfte eine Inszenierung für einen Gospelchor realisieren, der sein 20-Jahre-Jubiläum 
besonders feiern wollte. Der Grossteil der Chormitglieder ist 60 Jahre und älter und die 
meisten befanden: Wir singen, wir spielen nicht, darum sind wir im Gospelchor. Lediglich 
Wenige wollten eine Rolle spielen. Als Thema wählten wir das biblische Gleichnis vom 
verlorenen Sohn im Kontext zur Geschichte des Gospelchors. Dann trafen wir uns zu 
einem gemeinsamen Wochenende.  
Ich hängte weisse Blätter an die Wände und lud alle ein, darauf Briefe zu schreiben an 
den Vater, an die Mutter, an die Tochter oder an den Sohn. Alle Briefe begannen mit 
«liebe Tochter, lieber Vater, liebe Mutter oder lieber Sohn». Alle durften immer nur 
einen Satz im einen Brief schreiben, dann mussten sie weiter gehen, um einen nächsten 
Satz in einem nächsten Brief zu schreiben. Am Schluss hatten wir 50 bis 60 solcher Briefe 
mit Geschichten. Keine Geschichte war nur die eigene, sondern eine aus der eigenen 
Befindlichkeit ergänzte. Diese Aktion dauerte eine Stunde.  
Ich sammelte die Briefe, stellte sie zusammen und flocht sie in das Musical-Stück ein. 
Darin gab es ein Lied mit dem Titel «Ungeschrieben» und dann fragte ich, wer die 
Gemeinschafts-Briefe vorlesen will und es melden sich gut 15 Personen, die je einen der 
Texte auswählen durften. Mit den Briefen mischten sie sich während des Musicals unters 
Publikum und lasen sie unverstärkt im kleinen Kreis vor. Das war meines Erachtens die 
stärkste Szene der ganzen Aufführung. Sie war sehr persönlich und doch wurde niemand 





Diese Aktion und einfache Vorgänge während der Probe führten dazu, dass alle eine 
Rolle innehatten, alle hatten Kostüme.  
Das Feedback der Chormitglieder am Schluss war: «Zu Beginn waren wir alle sehr 
misstrauisch, weil wir nicht wussten, was auf uns zukommt. Aber es wäre schade 
gewesen, wenn wir dieses Miteinander und die Aufführungen in dieser Form nicht erlebt 
hätten. Der gemeinsame Weg von eineinhalb Jahren hat sich gelohnt.»  
Damit Solches gelingen kann, braucht es jemanden, der die Prozesse anleitet, sich darin 
sicher fühlt; jemand der offenen genug ist für das, was anliegt. Es war ein gewagtes 
Unterfangen mit einem Chor, der mir eigentlich nicht bekannt war. Sie mussten mir also 
Vertrauen schenken, die Aufarbeitung musste in einem geschützten Rahmen passieren 
und ich selber musste mir dies alles zutrauen. 
 
6.3.2 Anforderungsprofil an Geragogen, Geragoginnen 
 
In wesentlichen Punkten wird die Aussage von Paul Steinmann bestätigt von Helene Miklas (2010). 
Sie erläutert im Buch «Geragogik – eine Herausforderung der Zukunft» Ziele des Masterlehrgangs 
«Geragogik», den die Kirchliche Pädagogische Hochschule (KPH) Wien/Krems anbietet, und zeigt 





Fähigkeit des Umgangs mit Grenzsituationen 
Fähigkeit, Potenziale eigenverantwortlich zu entdecken und selbständig zu entwickeln 
religiöse Kommunikationsfähigkeit 
Fähigkeit der körperlichen Selbstverantwortung (S. 209) 
 
Miklas (2010) findet es spannend, dass diese Kompetenzen in einer dreifachen Perspektive gesehen 
und angeeignet werden müssen: 
 
aus der eigenen Position 
dialogisch zwischen Geragoge, Geragogin und den älteren Menschen 




































Abbildung 5:  
Kompetenzen der Geragogen in Analogie zu den Selbstlernkompetenzen des Lernenden beim 





6.3.3 Pioniere in einem neuen Berufsfeld 
 
Ein berufliches Profil für Geragogen und Geragoginnen ist sich erst am herausbilden.  
Oder wie Miklas (2010) findet: «Geragoginnen und Geragogen sind Pioniere in einem neuen 
Berufsfeld» (S. 213).  
 
Laut Lehrbuch «Geragogik» geht dieser Beruf über eine Spezialisierung hinaus, da er «viele 
Merkmale einer Profession aufweist» (S. 56). Nach Erwachsenenbildner Rainer Zech (2008) 
werden Berufe dann als Profession anerkennt, wenn sie sich auszeichnen durch: 
 
 
eine längere fachliche Ausbildung 
einen Gemeinwohlbezug 
persönliche, vertrauensbasierte Klientenbeziehungen 
eigene fachliche Standards und 







6.3.4 Berufliche Netzwerke  
 
Wie breit gefächert Geragogen und Geragoginnen tätig sind, zeigen die Mitgliederprofile auf 
http://www.ak-geragogik.de, der Website des deutschen Arbeitskreises Geragogik (siehe auch 
Punkt 4.3.3) oder die Rubrik Geragoginnen und Geragogen auf der Website der Österreichischen 
Arbeitsgemeinschaft Geragogik http://www.geragogik.at. 
 
 
6.4 Geragogische Ausbildungen im deutschsprachigen Raum 
 
6.4.1 Österreich: Hochschullehrgang mit Masterabschluss 
  
Bildung, die dem Menschen gerecht wird, wurzelt in einem lebendigen Interesse an der 
Welt, das zutiefst aus dem Staunen, der Achtung und der Dankbarkeit kommt. Neugier, 
Achtsamkeit, Verantwortungsbewusstsein, Beziehungsfähigkeit und Weltoffenheit sind 
grundlegende Ziele einer Persönlichkeitsbildung, die von Kindheit an grundgelegt wird 
und ein Leben lang weiterzuentwickeln ist (aus dem Sozialwort des Ökumenischen Rats 
der Kirchen in Österreich von 2003, zit. in Miklas, 2010, S. 208). 
 
Auf Grundlage dieser Bildungsidee und als Folge eines erfolgreichen Pilotprojekts mit dem 
Akademielehrgang «Geragogik» installierte die KPH Wien/Krems 2007 das sechssemestrige 





Berufsfeldbezogene Forschung (S. 210) 
 





hilfsbedürftiges Alter und 
pflegebedürftiges Alter (S. 211) 
 
Schliesslich werden vier Handlungsebenen künftiger Geragogen und Geragoginnen aufgelistet: 
 
Entwickeln & Konzeptualisieren 
Organisieren & Managen 
Lehren & Lernen 





Miklas (2010): «Basiskompetenzen, Lebenswelten, Horizonte und Handlungsebenen sind in einem 
dynamischen Prozess aufeinander bezogen» (S. 211). 
 
Ein so umfassender Hochschul-Lehrgang mit Masterabschluss «Geragogik» wie an der KPH 
Wien/Krems ist im deutsprachigen Raum bislang einzigartig. 
 
6.4.2 Deutschland: Schwerpunkt Kulturgeragogik 
 
«kubia», das «Kompetenzzentrum für Kultur und Bildung im Alter» des Instituts für Bildung und 
Kultur e.V. des Ministeriums für Familie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport des deutschen 
Bundeslandes Nordrhein-Westfalen bietet die berufsbegleitende, zertifizierte Weiterbildung 
«Kulturgeragogik» an. Dies in Zusammenarbeit mit der Fachhochschule Münster, Fachbereich 
Sozialwesen von Hans Hermann Wickel, der auch im MAS «Alter und Gesellschaft» der 
Hochschule Luzern doziert (siehe Punkt 6.4.3).  
 
Das Programm «Kulturgeragogik – Kulturarbeit mit Älteren» gibt gemäss http://www.ibk-kubia.de 
«Fachkräften aus der Sozialen Arbeit und Pflege, Kulturpädagoginnen und -pädagogen und 
Künstlerinnen und Künstlern in einer einjährigen Fortbildung ein fundiertes Rüstzeug für ihren 
beruflichen Alltag bzw. für die Berufsfelderweiterung.» Die Rubrik «Projekte» auf http://www.ibk-
kubia.de gibt zudem Einblick in aktuelle kulturgeragogische Projekte. 
 
6.4.3 Schweiz: Geragogische Ausbildungsbausteine 
 
Am Institut Alter der Berner Fachhochschule  
 
wird nach Auskunft (per Mail vom 2. Juni 2015) von Dozent und Studienleiter Jonathan Bennett die 
Geragogik im «CAS Altern - systemisch betrachtet» an zwei Unterrichtstagen durch Bernhard Leipold 
– Unterrichtseinheit «Bildung im Alter» – und Cornelia Kricheldorff – Unterrichtseinheit 
«Biografiearbeit» – behandelt.  
 
In den Curricula zu den beiden Unterrichtseinheiten kommt der Begriff «Geragogik» nur kümmerlich 
zum Vorschein: Im Beschrieb zur Unterrichtseinheit «Bildung im Alter» im Absatz zu den inhaltlichen 
Schwerpunkten als «multidisziplinäre Betrachtung» wie beispielsweise «Politik, Wirtschaft, Medizin, 




Der interdisziplinäre MAS «Altern und Gesellschaft» (MAS AUG) – ein 
Kooperationsangebot der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit und der Hochschule 
Luzern (HSLU) - Wirtschaft 
 
der bei seiner ersten Durchführung noch MAS «Alter und Gesellschaft» (siehe auch Punkt 1.1) 
hiess, wird von Simone Gretler Heusser und Matthias von Bergen geleitet. Im CAS «Märkte und 
Alter», Modul 3 «Boom-Markt Alter I», Themenblock 6 «Kultur, Bildung, Medien» kamen in der 
Unterrichtseinheit «Kulturgeragogik» Themen wie «Qualität, Bedarf und Strategien für die 
Kulturgeragogik», «Musikalische Bildung als kulturelles Bedürfnis» (doziert von den 
Musikgeragogen Theo Hartogh und Hans Hermann Wickel, siehe auch Punkt 6.4.2) oder «Bildung 
und Kommunikation in der Kunst - Kunstvermittlung» (Dozent Matthias Albrecht von der 






Per Mail (vom 27. Mai 2015) habe ich an die Studienleitung Fragen zum Stellenwert der Geragogik 
im MAS «Alter und Gesellschaft» gestellt und am 4. Juni 2015 (Zitate bereinigt und bestätigt am 
14. Juli 2015) von Studienleiterin Simone Gretler Heusser folgende Antworten erhalten: 
  
Im ersten MAS «Alter und Gesellschaft» war die «Kulturgeragogik» Thema. Warum habt ihr euch für 
diesen Aspekt der Geragogik entschieden? 
 
Beide Beispiele (Kunstvermittlung der Kunsthalle Bielefeld und die Musikgeragogen) wurden 
uns konkret empfohlen. Die Kunstgeragogik respektive die Kunsthalle Bielefeld vom 
damaligen Leiter Weiterbildung des Departements Design und Kunst der HSLU, die 
Musikgeragogik von Marc Brand, der das Departement Musik vertreten hat in der 
Entwicklung des MAS Alter und Gesellschaft. 
 
Könnt ihr euch vorstellen, der Geragogik im Masterlehrgang Alter und Gesellschaft künftig mehr Raum 
zu geben? Wenn ja beziehungsweise nein, warum? 
 
Geragogik ist auf jeden Fall ein Thema der Zukunft. Im MAS AUG ist die Thematisierung im 
zweiten Durchgang im gleichen Umfang vorgesehen wie im ersten. Zudem versucht das 
Departement Musik zurzeit, einen CAS Musikgeragogik aufzubauen, welcher als CAS dem 
MAS AUG eventuell angerechnet werden könnte. Dies in Zusammenarbeit mit dem 
Departement Soziale Arbeit. Dieses Angebot könnte auch eine spannende 
Weiterbildungsmöglichkeit für Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren sein. 
Allerdings ist das noch nicht ganz konkret. 
 
 
6.5 Schweiz: Geragogische Projekte 
 
Die Musikschule Horw initiiert ein Projekt (siehe Hinweis Vortrag «Grau macht sich schlau» 
Anhang D), bei dem ältere Menschen zum ungezwungenen Musizieren mit Kindern und 
Jugendlichen der Musikschule eingeladen werden. Regisseur Paul Steinmann erarbeitet zusammen 
mit mehrheitlich älteren Gospelsängerinnen und -sängern ein biografisch geprägtes Musical. Der 
27-jährige Yves Gugger hat sich im Rahmen seiner Master-Arbeit «Interaction Design» an der 
Züricher Hochschule der Künste (siehe Aargauer Zeitung vom 4. Juli 2015) mit dem Thema 
«intergenerativer Austausch» beschäftigt und als Resultat die Internetplattform 
http://www.obugoo.com/ geschaffen. «Obugoo» steht als Abkürzung für «old but gold» und bietet 
über 63-Jährigen an, auf dieser Plattform ein Profil anzulegen mit Fähigkeiten, die sie gerne im 
persönlichen Kontakt an jüngere Menschen weitergeben möchten.  
 
Von «Pro Senectute» über kirchliche bis hin zu kommerziellen Anbietern gibt es in der Schweiz 
unzählige Akteure im Bildungssegment des Boom-Markts Alter. Das «Label» Geragogik erscheint 







Warum dem so ist, erklärt Cornelia Kricheldorff ansatzweise unter Punkt 4.5. Ergänzend dazu 
meint sie (per Telefon geführtes Interview vom 25. Juni 2015; vollständige Version Anhang H): 
 
Wir müssen stark daran arbeiten, dass sich die Geragogik universitär über Lehrstühle 
verankert. Denn Lehrstühle sind die Zugpferde hin zur Verwissenschaftlichung der 
Geragogik. In Deutschland hat bisher nur Elisabeth Bubolz-Lutz eine ‚venia legendi’ 
(Lehrberechtigung) in Geragogik. Dass es in der Praxis einen riesigen Bedarf gibt, dass 
die Geragogik künftig eine hohe Relevanz haben wird, das ist für mich unbestritten. Es 
gibt einfach ganz viele Bildung- und Lernherausforderungen im Alter und die werden 
vielmehr wachsen als geringer werden. 
 
Auch Simone Gretler Heusser, Studienleiterin des MAS AUG der Hochschule Luzern (siehe Punkt 
6.4.3), habe ich gefragt, wie sie sich die Lautlosigkeit erklärt, die den Begriff «Geragogik» in der 
Schweiz umgibt. Sie findet: 
 
Langsam, langsam und sehr sachte scheint das Konzept auch in der Schweiz Einzug zu 
halten... aber eben noch sehr bescheiden. Warum das so ist, kann ich nicht sagen. Vielleicht 
wird teilweise geragogisch gearbeitet, aber es wird nicht so genannt – das ist jedoch eine 
reine Vermutung und ich wüsste, auch wenn es so wäre, nicht warum. Interessant finde ich 
eine Entwicklung, die ebenfalls ganz neu ist: Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren 
arbeiten zunehmend auch im Altersbereich. Hier gibt es zukünftig vielleicht neue 
Berührungspunkte und Entwicklungsfelder der Geragogik. 
 
6.6 Die geragogische Praxis interpretierend zusammengefasst 
 
Die Geragogik besticht durch ihren Theorie-Praxis-Transfer, der wesentlich zur Äufnung des 
geragogischen Wissensfundus beiträgt. Die älteren Menschen werden als Expertinnen und 
Experten in das wissenschaftliche und praktische Arbeiten miteinbezogen. Somit nehmen sie selber 
Einfluss auf die Erwartungen und Altersbilder, die von der Gesellschaft an sie gestellt werden. 
 
Das Schaffen einer kreativitätsfördernden Umwelt im Alter entspricht einem Bedürfnis der älteren 
Generation. Dies zeigte auch die Umfrage zu den «Lernfeldern im Alter» im Rahmen des 
Seniorengipfels 2015 in Niederrohrdorf. Dort schwang das Lernfeld «Kreative Lebensgestaltung», 
zu dem auch die «kulturelle Bildung» gehört, oben aus.  
 
Eine kreative Lebensgestaltung formt nach dem Psychologen Rollo May die Wahrnehmungs- und 
Erlebnisfähigkeit sowie das Fühlen und Denken und meint ebenso den gestalterischen Ausdruck in 
einem Medium. Zur kreativen Lebensgestaltung gehört das Bewältigen von Krisen genauso, wie 
der schöpferische Umgang mit den Herausforderungen des Älterwerdens wie Krankheit, 







Damit sich das Potenzial der älteren Menschen möglich entfalten kann, wirken Geragoginnen und 
Geragogen als «Ermöglicher» oder «Erleichterinnen» geragogischer Prozesse. Die Pionierinnen 
und Pioniere im neuen Berufsfeld «Geragogik» müssen über vielfältige Kompetenzen verfügen. 
Beispielsweise über kommunikative, personale, soziale oder emotionale Kompetenz. 
 
Eine geragogische Ausbildung auf Hochschulniveau wird im deutschsprachigen Raum bislang nur an 
der Kirchlichen Pädagogischen Hochschule Wien/Krems angeboten. In Deutschland wird der 
Aspekt Kulturgeragogik in einem einjährigen Modul-Programm geschult. In der Schweiz sind 
geragogische Ausbildungsbausteine im Angebot. 
 
Obwohl oft nicht unter dem «Label» Geragogik laufend, gibt es im deutschsprachigen Raum eine 
Vielzahl von geragogischen Projekten oder projekthaften Ansätzen. Expertin Cornelia Kricheldorff: 
«Dass es in der Praxis einen riesigen Bedarf gibt, dass die Geragogik künftig eine hohe Relevanz 















































































Ich spreche (...) eher  
von der Klarheit,  
wie sie im Ritual  
manchmal plötzlich aufscheint,  
wenn nämlich  
alles aufgeräumt ist:  
die Objekte  
der materiellen Welt,  
die Emotionen,  
die Beziehungen,  
wenn alles einen Platz gefunden hat  
und  
eine grössere Ordnung  
spürbar wird. 
  






7. Die Ritualpraxis im Prozess des Alterns 
 
7.1 Zum Verständnis zeitgemässer Ritualarbeit 
 
Weil es mir ein Anliegen ist, in dieser Master-Arbeit die zeitgemässe Ritualarbeit verständlich 
darzustellen, komme ich an dieser Stelle mit Sabine Kapfer ins Gespräch (persönlich geführtes 
Interview vom 18. Mai 2015; vollständige Version Anhang B). Sabine Kapfer arbeitet seit 1997 als 
freie Ritualgestalterin und gibt seit 2009 ihr Wissen im «Diplomlehrgang zur Fachperson 
Ritualgestaltung» an ihrer «Schule für Ritualgestaltung» weiter. Es ist mir bewusst, dass ihre 
Aussagen nur eine mögliche Sicht auf die Dinge sind. Meiner Einschätzung nach dafür eine sehr 
praxiserprobte. Wenig Erfahrung hat Sabine Kapfer bis dato mit Ritualarbeit im Altern. Darum 
bleibt dieser Fokus im Gespräch aussen vor. 
 
Sabine Kapfer, um was geht es in der zeitgemässen Ritualarbeit? 
 
Aus meiner Erfahrung geht es im Wesentlichen darum: Das jeweilige Bedürfnis des 
Individuums oder der Gemeinschaft an ein Ritual zu berücksichtigen; darauf hinzuwirken, 
dass das Ritual Gemeinschaft bildet und stärkt; den Naturbezug zu fordern und fördern, 
also beispielsweise nicht etwas Neues im Rückzugsmonat November zu starten; es geht 
darum, die unterschiedlichen Glaubens- und Liebesrichtungen zu akzeptieren und zu 
respektieren; zur rituellen Selbstermächtigung zu ermutigen; aus der Opferrolle zu 
schlüpfen und das Gute zu gestalten, oder anders gesagt: An die eigene Schöpfer- oder 
Schöpferinkraft zu erinnern. 
 
Sie haben erwähnt, dass es das jeweilige Bedürfnis des Individuums oder der Gemeinschaft an ein 
Ritual zu berücksichtigen gilt. Wie meinen Sie das? 
 
Bei den zunehmenden Einzelritual-Aufträgen gilt es zu beachten, dass das Individuum wieder 
an seine Gemeinschaft rückverbunden wird. In einem Einzelritual geschehen, wie auch in 
einem Gemeinschaftsritual, Wandlungsprozesse. Der Unterschied bei einem Einzelritual ist, 
dass ausser der Ritualgestalterin keine Zeugen oder Ritualgäste anwesend sind. Um 
Unverständnis oder Ausgrenzungsgefühle im nahen Bezugsumfeld zu vermeiden gilt es der 
Rückkehr in die Gemeinschaft, Aufmerksamkeit zu schenken. Ritualarbeit soll keine Egopflege 
sein, sondern die Pflege des Individuums zu Gunsten der Gemeinschaft. 
 
Apropos Gemeinschaft. Wie wird Ihrer Meinung nach aktuell in unserer Gesellschaft die 
Ritualarbeit bewertet? 
 
Ich empfinde eine grosse Diskrepanz. Auf der einen Seite wächst das Bedürfnis nach 
mehr Wissen über Rituale. Die Sehnsucht nach Erleben von Ritualen ist eindeutig. Es 




Die mediale Öffentlichkeit nimmt zu, die Werbung setzt den Begriff gekonnt ein – ich 
denke beispielsweise an die Spa- oder Kaffeerituale – der Büchermarkt zum Thema 
boomt. Auf der anderen Seite wird nicht wirklich verstanden, um was es geht. Dies hat 
verschiedene Gründe. 
 
Woran liegt es, dass die Ritualarbeit heute kaum verstanden wird? 
 
Im Allgemeinen werden Rituale den kirchlichen Feiern zugeordnet. Von ihnen 
distanzieren sich jedoch viele Menschen. Oder dann wird die Ritualarbeit den Hexen und 
Schamanen zugeschrieben. Dabei wird sie von Menschen vollzogen, die etwas Altes in 
etwas Zeitgemässes überführen wollen. Früher wurden Rituale praktisch von allen 
Berufsgattungen gepflegt. Mit dem Rückgang der handwerklichen Berufe entschwanden 
die Rituale der breiten Wahrnehmung. 
 
Eine Knacknuss bezüglich der Akzeptanz von Ritualen scheint mir, dass ihre Wirksamkeit nicht 
belegt werden kann. Was sagen Sie dazu? 
 
Zur Wirksamkeit suche ich nicht die Antwort, sondern bleibe im Fragen. In der 
Hoffnung, dass die Fragen die Fragenden bewegen. Die Ritualarbeit pauschalisiert nicht, 
vielmehr lädt sie ein, den eigenen Wahrnehmungen Vertrauen zu schenken. Aufgrund 
meiner persönlichen Erfahrung kann ich sagen, dass die Ritualarbeit etwas ausgeprägt 
Lebendiges an sich hat.  
 
Begriffe wie Struktur, Klarheit, Ordnung tauchen in der Beschäftigung mit Ritualen immer wieder 
auf. Was sagen Sie zu diesen Stichworten? 
 
Bei einer Hochzeit ermutige ich als Ritualleiterin die Anwesenden, dem Pfeiler 
Nachhaltigkeit zu verleihen, der im Leben des Paares durch das Ritual nun gesetzt ist. In 
diesem Fall also die Jahrestage der Hochzeit zu feiern. Struktur und Rhythmus können in 
der heute oft als wirr wahrgenommenen Beziehungswelt Kraft geben. 
 
Meine Master-Arbeit zur Ritualgeragogik ist geleitet vom Gedanken, dass Rituale eine Lernform im 
Prozess des Alterns sind. Wie beurteilen Sie diesen Ansatz? 
 
Mit einem eindeutigen «Ja»: Nur weil ich nicht mehr tanzen kann, gibt es nicht einfach 
keine Musik mehr. Will heissen, dass das Leben sich und uns verändert und wir darum 
fortdauernd im Lernprozess sind. Entsprechend empfinde ich Rituale als eine Lernform. 






7.2 Ritualthemen im Prozess des Alterns 
 
Entwicklungspsychologin Pasqualina Perrig-Chiello meinte zur Bedeutung der Ritualarbeit im 
Lebenszeitraum Alter (persönlich geführtes Interview vom 22. Juni 2015; vollständige Version 
Anhang G): 
 
Die Spiritualität ist eine wichtige Dimension je älter wir werden. Je nach dem, wie wir 
uns in der ersten Lebenshälfte ganz praktisch verankern mussten, zeigen sich mit 
zunehmendem Alter andere Dimensionen, die realisiert werden wollen. Ich denke, da ist 
viel Potenzial für Angebote wie die Ritualarbeit: Gerade in Bezug auf soziale Teilhabe und 
Zusammenhalt. Oder nehmen wird das Beispiel Scheidung in der zweiten Lebenshälfte. 
Nach unseren Forschungen kommt dabei ein grosser Horst Betroffener ins Straucheln. 
Hier könnte man helfen, in dem man sagt, es gibt Regeln des Abschliessens, des 
Loslassens. Sonst hat man quasi dauernd ein Leck in der Leitung, aus der die Energie 
abfliesst. Die Ritualarbeit ist auch wichtig, weil die Menschen immer weniger religiös 
sind. Früher war Kirche eine wichtige Institution gegen Einsamkeit. Heute fragen viele 
Ältere, die nicht in die Kirche gehen wollen – warum es eigentlich am Wochenende 
kaum Angebote für sie gibt. Spirituell sind viele Menschen. Spiritualiät hat einen 
ungebrochenen Zulauf, denn es ist ein Bedürfnis des Menschen, nicht nur seine 
materielle Seite abzudecken. 
 
 
7.3 Die Akteurperspektive 
 
Unter Punkt 3.4.5 wurde die Wirksamkeit von Ritualen aus wissenschaftlicher Sicht thematisiert, 
zu der Töbelmann (2013) meines Erachtens richtigerweise bemerkt, dass es fast alle theoretischen 
Betrachtungen unterlassen, bei der «Wirksamkeit von Ritualen, die Akteurperspektive ernst zu 
nehmen» (S. 226). Nach meinem Empfinden sehr feinfühlig versetzt sich Vogelsanger in ihrem 
Aufsatz «Chaos und Ordnung im Ritual – Eine heilsame Polarität» in die Akteurperspektive. Sie 
lässt sich anregen von Schriftsteller Robert Musil, der in seinem Roman «Der Mann ohne 
Eigenschaften» die Gründung eines «Erdensekretariats für Genauigkeit und Seele» vorgeschlagen 
hat:  
Unsere Art, von der Seele zu reden, Seele zu erfahren, ist vermutlich sehr 
fragmentarisch, ungenau, sogar chaotisch zu nennen. Aber Genauigkeit ist doch etwas, 
was die Seele dringend braucht, was ihr Not tut. Ich spreche nicht von der Genauigkeit 
der Wissenschaft, sondern schon eher von der Klarheit, wie sie im Ritual manchmal 
plötzlich aufscheint, wenn nämlich alles aufgeräumt ist: die Objekte der materiellen Welt, 
die Emotionen, die Beziehungen, wenn alles einen Platz gefunden hat und eine grössere 





Schöner als mit dieser Beschreibung des Augenblicks der Klarheit kann man meines Erachtens 
nicht ausdrücken, um was es in der Ritualarbeit, ja insbesondere in der Ritualarbeit als Ressource 
im Prozess des lebendigen Alterns geht. 
 
 
7.4 Erfahrungsbericht zu einem Ritual im Altern 
 
Zwar durfte ich als freie Ritualgestalterin bereits verschiedene Rituale begleiten, jedoch fehlt mir 
bislang die Praxis mit Ritualarbeit im Altern. Auch die freie Ritualgestalterin Verena Esther 
Schlachter verfügt nicht über reichhaltige Erfahrung in der Ritualarbeit mit älteren Menschen. 
Doch hat sie für ihren Partner ein Pensionierungsritual gestaltet und erzählte mir im Gespräch 
davon (persönlich geführtes Interview vom 21. April 2015; vollständige Version Anhang A). Ich 
finde diese Erfahrung gibt einen kleinen Einblick, um was es in der Ritualarbeit im Altern geht. 
  
Verena Esther Schlachter, wie kamen Sie auf die Idee, für Ihren Lebenspartner ein 
Pensionierungsritual zu entwerfen und durchzuführen? 
 
Bereits einige Zeit vor der Pensionierung ermahnte ich meinen Partner, sich mit den für 
ihn wichtigen Themen zu beschäftigen, die mit dem Austritt aus dem Erwerbsleben auf 
ihn zukommen würden. Mir war dies auch ein grosses Anliegen, weil ich selber 
berufstätig bleibe und sich von da her unser Alltag künftig nicht mehr gleichen würde. 
Mein Partner schob das Ganze jedoch vor sich her, bis wir zusammen sassen und die 
Themen gemeinsam zu diskutieren begannen. 
 
Welche Themen kamen auf den Tisch? 
 
Fragen wie: Was heisst es eigentlich, in Pension zu gehen? Wie bekommt der Alltag 
Struktur, wenn er nicht mehr durch die Arbeit geregelt ist? Wer macht in Zukunft was 
im Haushalt? Wie sieht es mit den Finanzen aus? Was lässt man eigentlich mit der 
Pensionierung zurück? Was braucht es neu? Für ihn waren natürlich ganz andere Punkte 
wichtig als für mich. So meinte er, dass wir künftig nur noch ein Auto brauchen und ich 
darum meines verkaufen könne. Das akzeptierte ich nicht. Letztlich beschlossen wir, 
beide Autos zu verkaufen und gemeinsam ein neues anzuschaffen. 
 
Das hat wenig mit Ritualarbeit zu tun. 
 
Stimmt. Doch ich spürte im Verlauf der Diskussionen, dass ein Ritual uns helfen würde, 






Pensionierung, von mir entworfen, aber ausgerichtet auf die Bedürfnisse meines 
Partners. 
 
Wie gingen Sie vor? 
 
Ich nahm Kontakt auf mit aktuellen und bereits pensionierten Arbeitskollegen meines 
Partners. Bei jenen im Alter über 70 ging ich sogar persönlich vorbei. Sie reagierten sehr 
überrascht ob meiner Idee und gleichzeitig erfreut. Dann hat mein Partner während 
seiner Berufszeit stets im gleichen Restaurant das Mittagessen eingenommen. Also fragte 
ich die Wirtin an, ob sie das Restaurant für unseren Anlass ausnahmsweise an einem 
Samstag öffnen würde. Sie sagte zu. Schliesslich lud ich alle Serviertöchter ein, die ihn im 
besagten Restaurant jeweils bedient hatten. Zusammen mit unserer Familie kamen wir 
auf rund 30 Personen. 
 
Inhalt, Form und Wirkung beschreiben Rituale. Welche Elemente haben Sie gewählt? 
 
Ich gestaltete das Ritual weniger nach Lehrbuch, sondern mehr unseren Bedürfnissen 
entsprechend. Am Tag des Anlasses habe ich zuerst den Feierraum geräuchert und somit 
gereinigt und eingerichtet. Um den Ritualcharakter sichtbar zu machen, gestaltete ich 
einen Kreis in Grün und Braun. Das Grün symbolisiert das Ehemalige. Das Braun jenen 
Teil, der nach der Pensionierung neu bepflanzt wird. Ich legte Symbole, die an die 
Beruftätigkeit meines Partners erinnerten, in den grünen Teil des Kreises. Als nach dem 
Apéro die Gäste den Raum betraten, nahmen sie den Kreis wahr, fragten aber nicht 
weiter nach. Im Lauf des Abends waren die Gäste eingeladen kurz etwas zu ihrem Bezug 
zu meinem Partner zu erzählen und ein allfälliges Geschenk an ihn in den Kreis zu legen. 
Praktisch alle kamen der Einladung nach. Diese symbolische Handlung verlief sehr ruhig, 
friedlich und harmonisch. Anschliessend daran spielte die Musik auf und mein Partner 
tanzte mit den eingeladenen Serviertöchtern so viel wie noch nie im Leben. 
 
Wie wirkte Ihr Ritual auf die verschiedenen Beteiligten? 
 
Mein Partner arbeitete 45 Jahre lang als Magaziner in der gleichen Firma. Er ist ein eher 
wortkarger Mensch. Doch seine Haltung und sein Strahlen in den Augen zeigten, dass er 
das Fest wertgeschätzt hat. Obwohl er dies in unseren vorangegangenen Diskussionen 
ausgeschlossen hatte, meinte er nach dem Fest: Ich werde künftig doch teilnehmen an 





Die Wirtin fühlte sich sehr angesprochen vom gestalteten Kreis. Und eine Serviertochter 
fand dieses öffentlich zelebrierte Abschiednehmen und Ankommen im neuen Kreis als 
inspirierend für andere Menschen in der gleichen Situation. Generell durfte ich viel 
Dankbarkeit ernten. 
 
Was klingt nach? 
 
Ich finde es gerade für Menschen, die in die dunkle Jahreszeit hinein pensioniert werden 
wichtig, diesen Übergang bewusst zu gestalten. Denn sonst fällt der Rückzug vom 
Gewohnten doppelt heftig aus. Und aus eigener Erfahrung kann ich jetzt sagen, wie 
wohltuend so ein Ritual auch für das persönliche Umfeld des Pensionierten ist. 
 
 
7.5 Wendepunkte gestalten 
Ich erlaube mir, hier ein bereits unter Punkt 5.2.2 erwähntes Zitat von Bubolz-Lutz et al. abermals 
aufzugreifen: «In der Praxis von Bildung folgt Reflexion meist aus einem aktuell erlebten oder 
zukünftig erwarteten Handlungsdruck: Oftmals sind es bevorstehende oder erlebte Wendepunkte 
im eigenen Leben, die Ältere so stark berühren, dass sie Bildungsangebote aufsuchen» (S.138). 
 
7.5.1 Wendepunkte im Prozess des Alterns 
 
Zu den Bildungsangeboten, die an den Wendepunkten im Prozess des Alterns besonders 
befähigend und bereichernd sein können gehören meiner Überzeugung nach auch die Rituale. 




_Wertschätzung, Bestätigung  
_Loslassen 








_gleichzeitig Eltern und Grosseltern werden 
_Versöhnung 
_Loslassen  







Wechsel vom eigenen Haus in eine Seniorenwohnung 
  




Zum Übertritt in eine Pflegeinstitution 
 
_Abschied vom Gewohnten, Loslassen 
_Gebrechlichkeit annehmen 
_im Heim Daheim ein, Zimmerbezug 
_Lust am Leben bewahren 
_Sinn im Leben sehen 




7.5.2 Loslassen – Kernthema im Prozess des Alterns 
Diese fragmentarische Auflistung von Wendepunkten im Prozess des Alterns zeigt, dass das 
«Loslassen» als ein Kernthema im Altern angesehen werden kann. Anknüpfend an seine Aussage 
zur Vitalität unter Punkt 4.1 kommt nochmals Westendorp (2014) ins Spiel, der sagt: «Die echte 
Antwort auf die Frage, wie man alt wird, ohne es zu sein, liegt in unserer eigenen sozialen und 
seelischen Flexibilität» (S. 248). Was er damit meint, illustriert Westendorp an Hand einer 
Geschichte über die 96-jährige Aalfje:  
 
Sie hatte ihren Mann verloren und ihr ‚phantastisches’ Haus verlassen müssen. Weiterhin 
dort zu wohnen, war einfach nicht mehr möglich, trotz der Hilfstruppen, die sie 
zusammengetrommelt hatte. Sie konnte sich nicht mehr selbst an- und ausziehen, 
geschweige denn allein duschen. Mit ihrem schelmischen Lächeln und der gepflegten 
Frisur machte Aalfje einen zerbrechlichen, aber überwältigenden Eindruck (S. 249). 
 
Westendorp lud Aalfje, die in einem Pflegeheim lebt, jeweils als Expertin ein in Pflegepersonal-
Kurse an der «Leidener Akademie für Vitalität und Altern». In diesen Kursen wurde Aalfje gefragt, 
wie man mit den Verlusten umgehen und doch die Kontrolle über sein Leben und seine Würde 
wahren kann. Aalfje antwortete jeweils: «Loslassen, du musst alles loslassen» (S. 249). 
 
7.5.3 Gehen und gehen lassen: Ein Weg-Ritual 
 
Nun ist dieses «Loslassen» erfahrungsgemäss einfacher gesagt als getan. Gerade bei 
Pensionierungen kommt es oft vor, dass Menschen, die in Rente gehen, vom Arbeitgeber mit 
einem Essen verabschiedet werden. Aufs Loslassen wirkt diese Geste kontraproduktiv, denn 
gemäss van Gennep (2005) ist das «gemeinsame Mahl bzw. der Ritus des gemeinsamen Essens und 









Ich kenne seine Quelle nicht, aber im Zusammenhang mit dem Loslassen begleitet mich persönlich 
das vielschichtige Wegwort: «Wer gehen und gehen lassen kann, dem geht es gut.» Vielleicht ist 
dieser Spruch einer der Gründe, warum sich Weg-Rituale als Spezialität meiner Tätigkeit als 
Ritualgestalterin abzeichnen. Weg-Rituale bringen einem äusserlich und innerlich in Bewegung. Sie 
bedingen zwar ein Minimum an Mobilität. Doch dieses Minimum ist gerade in Blick auf den älteren 
Menschen – und das bestätigt mir meine Arbeit im Pflegeheim täglich – fast immer möglich, wenn 
die entsprechenden Rahmenbedingungen geschaffen werden wollen.  
 
Wie so ein Weg-Ritual aussieht, möchte ich verknappt beschreiben. Es ist ein Schulweg-Ritual. Ich 
durfte es jüngst für und mit J. und seinen Eltern gestalten. J. besuchte bisher den Wald-
Kindergarten und anschliessend zwei Jahre lang die Waldschule. Zum neuen Schuljahr muss er in 
die Dorfschule wechseln. Dieser Übergang bereitete der ganzen Familie Bauch- und 
Kopfschmerzen, fühlte sich doch der bewegungsfreudige J. draussen im Wald ausserordentlich 
wohl. Das Schulweg-Ritual hatte zum Ziel, den Übergang vom Wald ins Dorfschulhaus für die 
ganze Familie leichter zu machen.  
 
Das Ritual war entsprechend allen Übergangsritualen – siehe Punkt 3.4.4 – in die Trennungsphase 
(Lösen vom früheren Zustand), Schwellen- beziehungsweise Umwandlungsphase (zwischen den 
beiden Welten) und Angliederungsphase (Integration in den neuen Ort oder Zustand) unterteilt.  
 
Für die Gestaltung der Trennungsphase liess ich mich von van Gennep inspirieren, der in seinem 
Buch «Übergangsriten» aus verschiedenen Erdteilen berichtet, wo mit dem Ausschütten eines 
Eimer Wassers auf den Weg die Trennung im Sinne einer Reinigung vom Bisherigen vollzogen wird 
(vgl. van Gennep, 2005, S.43). Im Beispiel waren es die Eltern, die J. das Wasser nachschütteten, 
als er von zu Hause aus losmarschierte in Richtung neuem Schulweg.  
 
Die Phase zwischen den zwei Welten – in diesem Fall der neue Schulweg von J. – wurde mit 
Wegsteinen dekoriert. Konkret neun Wegsteinen, J.’s aktuellem Alter entsprechend und vorgängig 
gesammelt von J. und seinen Eltern. Wo die Wegsteine plaziert wurden, entschied J. Unter jeden 
Stein wurde ein kleiner Zettel gelegt zu Themen wie Neugierde, Begeisterung, Lehrerinnen und 
Lehrer oder Mitschülerinnen und Mitschüler über die wir uns jeweils kurz austauschten. Diese 
Themen entsprangen einem Segenstext, den ich ganz am Schluss des Schulweg-Rituals J. und seinen 
Eltern zusprach.  
 
Beim Dorfschulhaus angekommen ging es in die Angliederungsphase. Dafür durfte J. ums Schulhaus 
Asche streuen. Diese Asche bestand aus Briefen, die ihm seine Eltern, versehen mit guten 
Wünschen für das Kommende, geschrieben hatten und die zusammen mit Holz aus dem bisherigen 
Schulwald verbrannt wurden. Der bereits erwähnte Segensspruch beschloss dieses Schulweg-
Ritual. 
 
In der Feedbackrunde ein paar Tage später zog J. das Fazit: «Das Dorfschulhaus hat in mir jetzt 
einen neuen Freund.» 
 
Etwas Entsprechendes für und mit jemandem im Prozess des Alterns konnte ich bis jetzt nicht 
realisieren. Es ist jedoch Ziel meiner Diplomarbeit zur freien Ritualgestalterin, in Anlehnung an das 
Schulweg-Ritual ein Wegritual zu einem Thema des Lebenszeitraums Alter zu gestalten und so die 








7.6 Die Ritualpraxis im Prozess des Alterns interpretierend zusammengefasst 
 
Die zeitgemässe Ritualarbeit ist nicht etwas grundsätzlich Neues, sondern etwas Altes, das in die 
heutige Zeit übersetzt werden will. Ihre Dynamik erlaubt es, die jeweiligen Bedürfnisse der 
Menschen an ein Ritual zu berücksichtigen. Was ein Ritual bewirkt, kann weniger erklärt, sondern 
muss erfahren werden.  
 
Früher kannten viele Handwerksberufe Rituale. Heute wird zum Beispiel im Druckereigewerbe 
noch das Jahrhunderte alte «Gautschen» gepflegt. Nach erfolgreich bestandener Abschlussprüfung 
werden die jungen Berufsleute bei diesem Ritual in einen Brunnen getaucht – in Anlehnung an 
einen Arbeitsschritt bei der traditionellen Herstellung von Papier. Dieser Vorgang reinigt oder 
trennt einerseits vom Bisherigen und bringt gleichzeitig das Kommende in Fluss. 
 
Ein Schwerpunkt der Ritualgeragogik ist meiner Ansicht nach, Wendepunkte im Altern mitzu- 
gestalten. Eines der Kernthemen bei Wendepunkten im Prozess des Alterns ist das Loslassen: Zur 
Pensionierung das Loslassen der Arbeitswelt; bei der Trennung nach vielen Ehejahren das 
Loslassen der Partnerschaft; beim Wechsel in eine Pflegeinstitution das Loslassen des vertrauten 
Daheims oder im persönlichen Umfeld immer wieder das Loslassen lieber Menschen, die 
verstorben sind. 
 
«Wer gehen und gehen lassen kann, dem geht es gut» besagt ein zum Loslassen passendes 
Stichwort. Deshalb können meinem Empfinden nach Weg-Rituale im Prozess des Alterns 
besonders wertvoll sein. Sie bedingen nicht äussere Mobilität, sondern vor allem die Bereitschaft, 
sich innerlich bewegen zu lassen. 
 
Potenzial hat die Ritualgeragogik auch, weil sie Gemeinschaft bildet und stärkt und ein Instrument 
wider die wachsende Singularisierung in der Lebensphase Altern ist. 
 
Ziel der Ritualgeragogik ist, die Vitalität im Altern, also die soziale und seelische Flexibilität zu 
nähren. Oder zu dem beizutragen, was Robert Musil einmal übers Ritual geschrieben hat: «Ich 
spreche (...) von der Klarheit, wie sie im Ritual manchmal plötzlich aufscheint, wenn nämlich alles 
aufgeräumt ist: die Objekte der materiellen Welt, die Emotionen, die Beziehungen, wenn alles 
einen Platz gefunden hat und eine grössere Ordnung spürbar wird. 
 



































































8. Ritualgeragogik: Werte erwachsen der öffentlichen Diskussion 
 
8.1 Werte sind eine Haltungsebene der Gesellschaft 
 
In Anlehnung an den reflexiven Lernbericht, den ich basierend auf der Unterrichtseinheit mit 
Philosophin Lisa Schmuckli vom 10. April 2014 (CAS 3 Soziale Systeme und Alter 
Modul 1: Sozialpolitische und rechtliche Grundlagen; Ethik und Religion, Themenblock 3: 
Philosophische und ethische Aspekte, ausgewählte gesellschaftliche Themen) zum Thema 
«philosophische und ethische Aspekte» verfasst habe, ging ich im Referat «Grau macht sich 
schlau» im Rahmen des Seniorengipfels 2015 in Niederrohrdorf (siehe Anhang D) wie folgt auf den 
öffentlichen Wertediskurs ein: 
 
Werte sind eine Haltungsebene der Gesellschaft. Sie zeigen, was eine Gesellschaft als 
wichtig wertet. Und Werte erwachsen der öffentlichen Diskussion. Eine genug grosse 
Gruppe kann Werte beeinflussen. Wenn Sie alle nach diesem Nachmittag in die Welt 
hinausgehen und verkünden, dass Ihnen Bildung im Altern wertvoll erscheint, dann 
können wir gemeinsam etwas bewegen. Nämlich wertvolle Dienste an der heutigen und 
wohl noch mehr an der kommenden Generation Alter. Mir persönlich ist diese 
Diskussion viel wert, weil sie zum Beispiel einen Kontrapunkt setzt zu jener rasant 
wachsenden Bewegung, die im Altern keinen Sinn mehr sieht. Seit letztem Jahr genügt es 
beispielsweise, sich lebenssatt zu fühlen und dies plausibel darlegen zu können, um mit 
externer Hilfe aus dem Leben scheiden zu können.  
 
 
8.2 Umfrage zur zentralen Fragestellung der Master-Arbeit Ritualgeragogik 
 
Analog dieser Aufforderung an die Seniorinnen und Senioren von Niederrohrdorf liess ich mich im 
Verlauf der Master-Arbeit «Ritualgeragogik. Ritualarbeit verstanden als ein Aspekt des 
Bildungsprozesses im Altern» auf ganz unterschiedliche Diskussionen ein, in dem ich jeweils die 
zentrale Frage dieser Master-Arbeit in den Raum stellte: «Wie soll die Ritualarbeit ins Gespräch 
gebracht werden, damit sie als geragogisches Handlungsfeld verstanden und akzeptiert wird?» 
 
Entsprechend der zeitlichen Reihenfolge, in der die Antworten eingetroffen sind, werden sie nun 
aufgeführt:  
 
8.2.1 Die Antwort der freien Ritualgestalterin Verena Esther Schlachter 
 
In Cham treffen sich immer samstags ältere Menschen zum ungezwungenen Austausch 
auf dem Dorfplatz. Ich begleite diese Runde regelmässig. Dabei stelle ich fest, dass das 
Neue vorgelebt und gut erklärt werden muss, wenn es verstanden werden will. Sonst 




hat und ihnen vertraut ist (aus dem persönlich geführten Interview vom 21. April 2015; 
vollständige Version Anhang A).  
 
8.2.2 Die Antwort der freien Ritualgestalterin Sabine Kapfer 
 
Förderlich wäre, wenn es vermehrt öffentliche Rituale gäbe. Meine Vision ist, dass 
wieder jedes Berufsfeld seine Rituale lebt und die Ritualarbeit von da aus Kreise in 
weitere Gruppen der Gesellschaft zieht. Bestimmt ist Geduld gefragt und ein 
Dranbleiben am bereits Gelebten (aus dem persönlich geführten Interview vom 18. Mai 
2015; vollständige Version Anhang B).  
 
8.2.3 Die Antwort von Seniorinnen und Senioren aus Niederrohrdorf 
 
33 Stimmen:  Durch Vorträge 
25 Stimmen:  Durch das Vorleben (Eine Zusatzbemerkung: denn ich möchte die 
Auswirkungen erleben können) 
1 Stimme:   Die Ritualgeragogik soll gar nicht ins Gespräch gebracht werden 
 







Den Seniorinnen und Senioren von Niederrohrdorf habe ich eine Zusatzfrage gestellt: Wie klingt der 
Ansatz Ritualgeragogik, also die Ritualarbeit als Bildung im Prozess des Alterns bei Ihnen an? Die 
Antworten: 
 
24  tönt spannend 
23  muss mich erst daran gewöhnen 




Wort neu – Funktion bekannt 
Es braucht einen anderen Namen. Geragogik erinnert zu sehr an das für mich negativ 
belastete Geriatrie. 
 











8.2.4 Die Antwort der Entwicklungspsychologin Pasqualina Perrig-Chiello 
 
Menschen haben insbesondere auch im Alter grundsätzlich das Bedürfnis nach Inputs, 
Inspiration, Stimulation. Und wenn Sie den Begriff Geragogik verwenden wollen, 
verwenden Sie ihn. Aber nochmals – ich bin der Meinung, dass Sie mit diesem Begriff 
anecken. Erfinden Sie einen kreativen, neuen Begriff. Erfinden sie einfach einen sexy 
Namen und Sie können immer noch Geragogik denken.  
Wichtig beim Kreise ziehen mit Themen sind die Anbieter: Es gibt Standardanbieter wie 
Universitäten, Pro Senectute, Online-Plattformen oder etwa die Senioren-Ausstellungen.  
Dann sind generationenübergreifende Projekte meines Erachtens sehr zukunftsweisend. 
Alles was das Altern mit Kindern in Verbindung bringt, löst Begeisterung aus.  
Letztlich bin ich der Überzeugung, dass Angebote generationenadäquat sein müssen. Sie 
klopfen selbst einen hartgesottenen Hells Angel weich, wenn Sie ihn mit den Idolen oder 
Idealen seiner Zeit ansprechen. Insbesondere die künftigen älteren Menschen sind 
dermassen Selbstrealisierer, dass man dies berücksichtigen muss. Babyboomer zeichnen 
sich durch eine grosse Bandbreite aus. Aber was sie alle vereint ist, dass sie gelernt 
haben, ihre Bedürfnisse anzubringen und durchzusetzen – ohne Wenn und Aber (aus 
dem persönlich geführten Interview vom 22. Juni 2015; vollständige Version Anhang G). 
 
8.2.5 Die Antwort von Cornelia Kricheldorff, Mitautorin des Lehrbuchs «Geragogik»  
 
Ich würde die Geragogik in den Vordergrund stellen und aufzeigen, dass es innerhalb der 
Gerogogik inhaltliche Schwerpunkte gibt. Und da ist die Beschäftigung mit Ritualen ein 
ganz wichtiger Punkt (aus dem persönlich geführten Interview vom 25. Juni 2015; 
vollständige Version Anhang H). 
 
 
8.3 Merksätze aus dem Gruppeninterview zur Ritualgeragogik 
 
Die Expertenrunde mit Betriebswirtschafter Daniel Beyeler (DB), Gerontologin und Dozentin 
Brigitte Gysin (BG) und dem Theologen, Regisseur und Autor Paul Steinmann (PS) wurde in 
grosser Offenheit für die verschiedenen Aspekte der Geragogik geführt. Für mich war die 
Bandbreite der Betrachtungen deshalb so wertvoll, weil ich selber beruflich in verschiedenen 
Handlungsfeldern der Geragogik, insbesondere natürlich der Kultur- und Ritualarbeit, unterwegs 
sein möchte. Das zusammenfassende Protokoll zum Gruppeninterview findet sich im Anhang I. An 
dieser Stelle eine bunte Palette von Merksätzen, von denen ich mich künftig im geragogischen 







Merksätze zur Begrifflichkeit 
 
«Ich selber verwende schon lange keine Fachbegriffe mehr. Ins Alltagsleben übersetzt würde das 
heissen: Ich treffe nicht eine Frau und sage ihr, dass ich mit ihr flirten möchte, sondern ich flirte 
einfach mit ihr. Und dann wirkt es oder wirkt eben nicht» (DB). 
 
«Was mir in der täglichen Arbeit immer wieder begegnet, ist die Traumatisierung älterer 
Menschen in Bezug auf ihre Schulbildung. Damit will ich zur Vorsicht im Umgang mit dem Begriff 
Bildung aufrufen, der viele negative Erinnerungen hervorrufen kann» (BG). 
 
«Ich denke, Projekt wäre geeigneter als Bildung» (PS). 
 
«Das scheint mir in der Bildungsarbeit der Knackpunkt, einen gemeinsamen Nenner zu finden. 
Und ein Bewusstsein zu schaffen für den Unterschied von formaler und informeller Bildung» (BG). 
 
«Der Begriff Geragogik ist schwierig, aber dass die beim älteren Menschen vorhanden Ressourcen 
freigelegt werden, finde ich wichtig. Denn die Alternative ist hässlich» (DB). 
 
 
Merksätze zur Ritualgeragogik 
 
«Es geht ja um die Frage, wo der Anker geworfen werden soll. Da möchte ich auf die Rituale 
verweisen, die unbewusst wirken. Unbewusst – das finde ich ein ganz wichtiges Wort. Es geht 
meines Erachtens in der Geragogik darum, die unbewusste Kompetenz zu wecken» (DB). 
 
«Das wäre bestimmt ein Fall für Rituale, in dem man diesen Mann einlädt zum Sammeln von nicht 
bereinigten Sachen, zum Halten von nicht gehaltenen Gesprächen, zum Schreiben, von nicht 
geschriebenen Briefen, zum Überdenken, was ist es denn?» (PS) 
 
«Auch ich habe mich schon durch solche Versöhnungsrituale leiten lassen und dies als sehr 
heilsam, umfassend heilsam empfunden. Ich finde, dies trägt wesentlich zur Entwicklung eines 
Menschen bei. Aber es braucht die entsprechenden Instrumente» (BG). 
 
 
Merksätze zur Geragogik im Allgemeinen 
 
«Die älteren Menschen sollen ermuntert werden, zu erzählen, nicht zu belehren» (PS). 
 
«Wenn solche Projekte einen Nutzen haben, etwa eine Statusumkehr bewirken, wenn 
Wertschätzung erlebt werden kann, dann könnte das eine super Wirkung der Geragogik sein» 
(DB). 
 
«Sehr viel ist Beziehungsarbeit. Als Profi muss man fähig sein, sehr schnell einen guten 
Beziehungsboden und Vertrauen zu schaffen» (BG).  
 
«Ich nehme Bezug auf mein nicht akademisches Elternhaus und erkenne, wie wichtig die Anregung 
ist, den Lebensabschnitt Alter zu gestalten. Meine Eltern haben dies gemacht, ohne sich dessen 






Haltung, die nicht mit dem Materiellen zu tun hat oder sonst ausschliesslich ist, sondern geprägt 
von einer Offenheit gegenüber der Welt, den Generationen» (BG). 
 
«Bei dieser Gelegenheit kommt mir der Apple-Store in den Sinn, beziehungsweise meine 
Schwiegermutter, die ein Google-Genie ist. Es geht darum, Neugier zu wecken, etwas Neues 
kennenzulernen, dieses für die Welt nutzbar zu machen» (DB). 
 
«Es ginge quasi um ein Stärke-Inventar des älteren Menschen, ein Konto das belegt, welches 
Wissen dieser Mensch noch hat und was nutzbar gemacht werden kann» (DB). 
 
«Ich möchte noch darauf verweisen, dass ältere Menschen selbstverständlich gefördert werden 
sollen. Vermieden werden soll aber, dass dies zu einer Altersarroganz führt. Es geht nicht allein 
um den älteren Menschen, sondern dieser steht in einer Verantwortung für die nachkommenden 
Generationen. Der Baum soll nachwachsen können» (BG). 
 
 
8.4 Reichtum an Erkenntnissen  
 
Der Reichtum an Erkenntnissen aus der breit geführten Diskussion zur Ritualgeragogik fliesst in 



































Franz Kolland (2010) meint, dass die Geragogik «ein Wagnis und eine Suchbewegung» (S. 22) 
bleibt. Diese Aussage kann ich nach der Beschäftigung mit der Ritualgeragogik für diese Master-
Arbeit nur bestätigen. Jedoch entschieden im positiven Sinn. 
 
 
9.1 Ritualgeragogik – Ein Wagnis 
 
Es war ein Wagnis, für diese Master-Arbeit den Begriff «Ritualgeragogik» zu erfinden. Es wurde 
mir rasch klar, dass ich damit eher einen Zungenbrecher, denn einen Gassenhauer kreiert habe.  
Trotzdem wagte ich weitere Schritte auf dem eingeschlagenen Weg. Durch das wissenschaftliche 
Arbeiten an den Schwerpunkten «Ritual» und «Geragogik» erschloss ich mir Welten, die es 
meines Erachtens zu entdecken lohnt. Denn die Bildungs- sowie die Ritualarbeit kann Menschen 
befähigen, das Altern als Lust statt Last zu erfahren. 
 
 
9.2 Ritualgeragogik – Eine Suchbewegung 
 
Die Geragogik ist eine noch junge Disziplin und hat Reifungs-Potenzial. Insbesondere wenn es 
darum geht, verständlich darzustellen, was die Geragogik wertvoll macht. Nämlich die informelle 
Art, sich Wissen anzueignen – also das Lernen verknüpft mit dem Handeln. Die kommende 
Generation Alter kennt diese Verknüpfungsmechanismen bereits von der Kommunikations-
technologie her; verlangen deren Programme doch ständig sogenannte «Updates», um wieder flott 
zu funktionieren.  
 
Von da her geht es künftig in der Geragogik kaum darum, den Sinn von Bildung und Lernen im 
Prozess des Alterns zu erklären, sondern die entsprechenden Rahmenbedingungen zu schaffen, 
damit die Lernmotivation älterer Menschen aufrecht erhalten werden kann und sie Suchende, 




9.3 Weiter wagen und suchen 
 
Mit «Wagen und Suchen» würde ich den ganzen Prozess hinter dieser Master-Arbeit betiteln. Die 
zentrale Fragestellung «Wie soll die Ritualarbeit ins Gespräch gebracht werden, damit sie als 
geragogisches Handlungsfeld verstanden und akzeptiert wird?» war Programm auf dem Weg zur 
Antwortfindung. So habe ich neben der theoretischen Beschäftigung mit den Schwerpunkten 
«Ritual» und «Geragogik» Möglichkeiten gesucht, um mit unterschiedlichen Menschen zur 
Ritualgeragogik ins Gespräch zu kommen. Dabei erfuhr ich mehr Zustimmung für dieses Thema, 











Letztlich weitergebracht haben mich die verschiedenen kritischen Voten. Sie regten mich dazu an, 
regelmässig auf Distanz zu gehen mit der Ritualgeragogik, den Blick von aussen auf das Thema 
zuzulassen. Ich bin hauptsächlich mit dem Begriff an und für sich angeeckt, der tatsächlich fast den 
Umfang einer Master-Arbeit beansprucht, um verständlich dargelegt werden zu können. 
 
Um die gewonnenen Ergebnisse abschliessend beurteilen zu können, fehlt mir persönlich die 
Praxis mit einem ritualgeragogischen Projekt. Die Überprüfung der Praxistauglichkeit der 
Ritualgeragogik ist jedoch das nächste Unterfangen, das ich mehr wie motiviert wagen werde. 
Denn das Wissen, das ich dank dieser Master-Arbeit gewinnen durfte, erscheint mir eine 
aussagekräftige und zuverlässige Basis, um darauf Taten aufzubauen.  
 
Somit bleibt lediglich die für mich spannende Frage offen, wo die Geragogik, beziehungsweise die 










































10.1 Altern: Würze des Lebens  
 
Das neue Alter ist nicht kurz und defizitär, sondern laufend länger und von eigener Gestalt. Ich 
hoffe erleben zu dürfen, dass das Wort «alt» als Bezeichnung für einen Menschen ohne negativen 
Beigeschmack ausgesprochen wird. Im Gegenteil, das Prädikat «alt» soll Würze des Lebens sein, 
ganz im Sinne der Vermeidung von «Ageismus».  
 
Das Gender Institut Bremen beschreibt «Ageismus» unter http://www.genderinstitut-bremen.de 
als «Altersfeindlichkeit als Form sozialer und ökonomischer Diskriminierung. Die negative 
Wahrnehmung des Alters und die damit zusammenhängende Stigmatisierung des 
Alterungsprozesses, des Altseins und der davon betroffenen Gruppe von Menschen führen zu 
gesellschaftlichen Ausgrenzungs- und Diskriminierungspraxen.»  
 
10.2 Bedürfnisse im Altern – Bedürfnisse aller 
 
Dem Lebenszeitraum Alter Statur zu verleihen, ist ein gesamtgesellschaftlicher Auftrag: für ältere 
Menschen, mit und von älteren Menschen. Dieser Effort macht meinem Empfinden nach Sinn, weil 
zufrieden, sinnerfüllt alternde Menschen ein Gewinn für die ganze Gesellschaft sind.  
 
Cora van der Kooij bildet in ihrem Buch «Ein Lächeln im Vorübergehen» eine aus Sicht 
pflegebedürftiger Menschen modifizierte Bedürfnispyramide ab. Diese Abbildung zeigt meines 
Erachtens gut, dass die Bedürfnisse im Altern – gar im pflegebedürftigen Altern – nicht weit von 


















Abbildung 6:  
Bedürfnisse älterer Menschen als Grundlage für die erlebnisorientierte Altenpflege. van der Kooij, 









Bildung und Lernen im Prozess des Alterns unterstützt die Erschliessung der in Abbildung 6 
dargestellten Bedürfnisse. Der 1925 geborene Leopold Rosenmayr (2007) schreibt in seinem Buch 
«Schöpferisch altern»:  
 
Das Ziel der Bildung ist die Erweiterung seiner eigenen Welt. Dazu gehört Phantasie, die 
kreative Einsicht und die aus ihr sich ergebende Handlungsfähigkeit. Das späte Leben ist, 
stärker als allgemein angenommen, fähig, die eigene Welt zu erweitern, sich also der 
Selbsterschliessung auszusetzen. Erkennen und Einsehen erschrecken, bewegen den 
Menschen (S. 230). 
 
 
10.3 Erkennen und Einsehen erschrecken: Schwächen- und Stärken-Inventar  
zur Ritualgeragogik 
 
Daniel Beyeler hat im Gruppeninterview zur Ritualgeragogik (siehe Anhang I) angeregt, ein 
Stärken-Inventar zu den Fähigkeiten älterer Menschen zu erstellen. Diese Aussage brachte mich 




Wenig geschmeidige Begrifflichkeit 
 
Abgesehen von der Anwendung in Fachkreisen erweist sich der Begriff «Ritualgeragogik» als wenig 
marktfähig. Zwar fand beispielsweise die Hälfte der in Niederrohrdorf befragten Seniorinnen und 
Senioren den Begriff «Ritualgeragogik» spannend, doch meinte die andere Hälfte, dass sie sich erst 
daran gewöhnen muss. Fünf an der Umfrage Teilnehmende gaben an, dass der Begriff 
«Ritualgeragogik» bei ihnen nicht anklingt, gar nicht positiv, zu theoretisch, akademisch, wenig 
lustvoll tönt. «Es braucht einen anderen Namen. Geragogik erinnert zu sehr an das für mich 
negativ belastete Geriatrie» so eine Bemerkung.  
 
«Erfinden sie einfach einen sexy Namen und Sie können immer noch Geragogik denken» gab mir 
wie unter Punkt 8.2.4 erwähnt Pasqualina Perrig-Chiello mit auf den Weg. Oder Daniel Beyeler 
sagte (siehe Punkt 8.3): «Ich selber verwende schon lange keine Fachbegriffe mehr. Ins Alltagsleben 
übersetzt würde das heissen: Ich treffe nicht eine Frau und sage ihr, dass ich mit ihr flirten 
möchte, sondern ich flirte einfach mit ihr. Und dann wirkt es oder wirkt eben nicht.» 
 
weitläufiges Profil der Geragogik 
 
Die Geragogik hat es bislang zumindest hierzulande nicht geschafft, sich so ins Bewusstsein der 
Allgemeinheit zu pflanzen, dass sie als fruchtbare Disziplin wahrgenommen wird. Dazu bei trägt 
wohl auch, dass das geragogische Profil derart weit gefasst ist, dass eine kompakte Darstellung 
seiner Inhalte kaum möglich ist.  
 
Zahlreiche Menschen verfügen über eine wenig geglückte Bildungsbiografie. Dass der Geragogik 
ein breites Bildungsverständnis inne wohnt, muss darum immer wieder als besondere Qualität zum 




 ?Skepsis gegenüber Ritualen 
 
Roland Hofmann (2005) würde sich wünschen, «dass die Ritualexperten der Geisteswissenschaften 
eine ‚Event-Agentur’ gründen, die ihren Sachverstand in den Dienst der Gestaltung neuer Rituale 
stellt» (zit. in Schuster, 2008, S. 148). Rituale müssen auch meiner Meinung nach eine zeitgemässe 
und offene Ausdrucksform gegenüber Lebens-, Liebens- und Glaubenrichtungen haben, damit sie 




























?Ein Schatz im Silberfädensee 
 
Eigentlich ist es erst ein bescheidener Einblick, den ich durch diese Master-Arbeit in die Geragogik 
und in die Welt der Rituale erhalten habe. In Aussicht auf das, was es zu diesem beiden Themen 
noch zu entdecken und erfahren gibt, empfinde ich die Geragogik als grossartigen Schatz, den es 
durch Forschung, Lehre und Praxis weiter zu öffnen gilt. 
 








Fazit in Anlehnung an das Schwächen-Inventar 
 
Cornelia Kricheldorff sagt (siehe Anhang H): «Wir müssen stark daran arbeiten, 
dass sich die Geragogik universitär über Lehrstühle verankert. Denn Lehrstühle 
sind die Zugpferde hin zur Verwissenschaftlichung der Geragogik.» Das ist die 
eine Seite der Medaille, die der Geragogik Auftrieb verleihen kann.  
 
Die andere Seite der Medaille zum Glänzen bringen muss eine griffige Praxis. Sie 
muss nicht zwingend unter dem Label «Geragogik» laufen, sondern kann einen 
jeweils dem Projekt angepassten Namen tragen. Solche Projekte oder 
projekthaften Ansätze sollen niederschwellig angelegt sein.  
 
Eine intensive Öffentlichkeitsarbeit zur Geragogik und ihren Handlungsfeldern 
würde dieser Disziplin meiner Ansicht nach ebenfalls gut tun, damit sie besser 





 ?Bedeutende Schnittmenge von Ritual und Geragogik 
 
Zentrale Begriffe der Geragogik sind Ermöglichungsdidaktik, Kompetenzen, Kreativität, 
Lernmotivation, Partizipation, Sinnbezug, Sozialraum, informelles Lernen, Wertorientierung oder 
zieloffene Transformation (siehe Kapitel 4). Die Ritualarbeit unterstützt diese Qualitäten auf 
sinnliche, sinnvolle Weise. Besonders greift die Ritualgeragogik an Wendepunkten.  
 
 ?Altersunabhängiger Ansatz 
 
Die Ritualgeragogik verhilft weder zu straffen Waden, knackigem Po, noch flachem Bauch. 
Hingegen trägt sie zum inneren Aufblühen im Altern bei; ist ein Schönheitselixier für Geist und 
Seele. Sie kann physisch leicht zugänglich gemacht werden, selbst wenn der oder die Interessierte 
schon sehr fragil ist. Dadurch ermöglicht sie soziale Teilhabe wider die weit verbreitete 
Einsamkeit im Altern.  
 
Die Ritualgeragogik unterstützt jene Menschen, die sich dem Prozess des Alterns, seinen 
Herausforderungen und Chancen stellen wollen. Schliesslich tragen Rituale zur Würdigung 
































Fazit in Anlehnung an das Stärken-Inventar 
 
Kurz und bündig: Geragogik als Chance der Zukunft sehen.  















































Wer einst  
Grosses  
zu verkünden hat,  
schweigt lange  
in sich hinein.  
Wer einst  
den Blitz  
zu zünden hat,  









11. Botschaft | Ausblick 
 
In einem persönlichen Austausch bezeichnete meine Studienkollegin im MAS «Alter und 
Gesellschaft», Susanne Nieke, die Kulturgeragogik einmal salopp als Baby-Thema. Darauf 
erwiderte ich, dass die Ritualgeragogik demnach ein Embryo-Thema sei. In der Tat habe ich mit 
der «Ritualgeragogik» einen Begriff «gezeugt» und ihn durch diese Master-Arbeit ein Stück weit 
entwickeln können. Die «Geburt» steht der Ritualgeragogik erst bevor, was wie erwähnt im Zug 
meiner Diplomarbeit zur Fachperson Ritualgestaltung geschehen soll. 
 
11.1 Pilotprojekt Versöhnungsweg in Alters- und Pflegeinstitutionen 
 
Mir schwebt als Diplomarbeit vor, einen Versöhnungsweg zu konzipieren, der sich in Alters- und 
Pflegeeinrichtungen installieren lässt. Angedacht sind Stationen, die dazu einladen, das Schwere, 
Bittere im langen Leben abzulegen sowie das Gelungene und Schöne wertzuschätzen. Dieser 
Versöhnungsweg kann alleine, begleitet von Angehörigen, Heimpersonal oder einer 
Ritualgestalterin begangen werden. Er kann stückweise, einmalig oder immer wieder erfahren 
werden. Unterschiedliche, religionsneutrale oder religionsgebundene – je nach Ausrichtung der 
Institution – symbolische Handlungen sollen als Handreichungen dienen, das Erlebte auszulegen, zu 
ordnen, loszulassen und daraus Zuversicht für das Kommende zu schöpfen. Ich stelle mir das 
Entwerfen des Versöhnungswegs als multiprofessionelles Projekt vor, zum Beispiel in 
Zusammenarbeit mit der Heimseelsorge, der Aktivierungstherapie und der Pflege.  
 
11.2 Das Altern lieben lernen 
 
«Wer einst Grosses zu verkünden hat, schweigt lange in sich hinein. Wer einst den Blitz zu 
zünden hat, muss lange Wolke sein.» Diesen Satz von Friedrich Nietzsche entdeckte ich auf einer 
Karte. Ob die Ritualgeragogik eine Erfolgsgeschichte sein darf, wird sich weisen. Überzeugt bin ich, 
dass die Erkenntnisse aus der Master-Arbeit «Ritualgeragogik» auf andere Aspekte der Geragogik 
übertragbar sind, zum Beispiel auf die Kulturgeragogik. 
 
Bewusst habe ich im Kapitel 10 ein knappes Schwächen-Stärken-Inventar zur Ritualgeragogik 
verfasst. Denn die Mahn- und Mutworte sollen nicht schwer wiegen, sondern dazu beitragen, dass 
ich leichtfüssig mit der Ritualgeragogik unterwegs zu sein. Auf meinem Weg wird ein nächstes 
Etappenziel wiederum Luzern sein. Dort darf ich auf Einladung von Beat Bühlmann am  
3. Dezember 2015 im Rahmen des «Forums Angewandte Gerontologie Region Zentralschweiz» 
zur Kulturgeragogik im Heimkontext referieren.  
 
Auf dass diese Schritte dazu beitragen, dass wir in unserer Kultur das Altern mit all seinen 
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NARRATIVES INTERVIEW MIT VERENA ESTHER SCHLACHTER 
Mündlich geführt am 21. April 2015 in Widen, schriftlich bestätigt am 29. Mai 2015. 
 
Verena Esther Schlachter, 56, arbeitete früher als Kindererzieherin und heute als kaufmännische 
Angestellte. Sie hat Anfang 2015 den Lehrgang zur Fachperson Ritualgestaltung der Schule für 
Ritualgestaltung abgeschlossen. Als Praxisarbeit entwarf sie ein Pensionierungsritual  
und führte dieses auch durch. Im Gespräch erzählt Verena Esther Schlachter von den gemachten 
Erfahrungen. 
 
Wie kamen Sie auf die Idee, für Ihren Lebenspartner ein Pensionierungsritual zu entwerfen und 
durchzuführen? 
Bereits einige Zeit vor der Pensionierung ermahnte ich meinen Partner, sich mit den für ihn 
wichtigen Themen zu beschäftigen, die mit dem Austritt aus dem Erwerbsleben auf ihn zukommen 
würden. Mir war dies auch ein grosses Anliegen, weil ich selber berufstätig bleibe und sich von da 
her unser Alltag künftig nicht mehr gleichen würde. Mein Partner schob das Ganze jedoch vor sich 
her, bis wir zusammen sassen und die Themen gemeinsam zu diskutieren begannen. 
 
Welche Themen kamen auf den Tisch? 
Fragen wie: Was heisst es eigentlich, in Pension zu gehen? Wie bekommt der Alltag Struktur, 
wenn er nicht mehr durch die Arbeit geregelt ist? Wer macht in Zukunft was im Haushalt? Wie 
sieht es mit den Finanzen aus? Was lässt man eigentlich mit der Pensionierung zurück? Was 
braucht es neu? Für ihn waren natürlich ganz andere Punkte wichtig als für mich. So meinte er, 
dass wir künftig nur noch ein Auto brauchen und ich darum meines verkaufen könne. Das 
akzeptierte ich nicht. Letztlich beschlossen wir, beide Autos zu verkaufen und gemeinsam ein 
neues anzuschaffen. 
 
Das hat wenig mit Ritualarbeit zu tun. 
Stimmt. Doch ich spürte im Verlauf der Diskussionen, dass ein Ritual uns helfen würde, mit dieser 
Übergangssituation besser zu Recht zu kommen. So entstand das Ritual zur Pensionierung, von mir 
entworfen, aber ausgerichtet auf die Bedürfnisse meines Partners. 
 
Wie gingen Sie vor? 
Ich nahm Kontakt auf mit aktuellen und bereits pensionierten Arbeitskollegen meines Partners. Bei 
jenen im Alter über 70 ging ich sogar persönlich vorbei. Sie reagierten sehr überrascht ob meiner 
Idee und gleichzeitig erfreut. Dann hat mein Partner während seiner Berufszeit stets im gleichen 
Restaurant das Mittagessen eingenommen. Also fragte ich die Wirtin an, ob sie das Restaurant für 
unseren Anlass ausnahmsweise an einem Samstag öffnen würde. Sie sagte zu. Schliesslich lud ich 
alle Serviertöchter ein, die ihn im besagten Restaurant jeweils bedient hatten. Zusammen mit 
unserer Familie kamen wir auf rund 30 Personen. 
 
Inhalt, Form und Wirkung beschreiben Rituale. Welche Elemente haben Sie gewählt? 
Ich gestaltete das Ritual weniger nach Lehrbuch, sondern mehr unseren Bedürfnissen 
entsprechend. Am Tag des Anlasses habe ich zuerst den Feierraum geräuchert und somit gereinigt 
und eingerichtet. Um den Ritualcharakter sichtbar zu machen, gestaltete ich einen Kreis in Grün 
und Braun. Das Grün symbolisiert das Ehemalige. Das Braun jenen Teil, der nach der 
Pensionierung neu bepflanzt wird. Ich legte Symbole, die an die Beruftätigkeit meines Partners 
erinnerten, in den grünen Teil des Kreises. Als nach dem Apéro die Gäste den Raum betraten, 
nahmen sie den Kreis wahr, fragten aber nicht weiter nach. Im Lauf des Abends waren die Gäste 
  
 
eingeladen kurz etwas zu ihrem Bezug zu meinem Partner zu erzählen und ein allfälliges Geschenk 
an ihn in den Kreis zu legen. Praktisch alle kamen der Einladung nach. Diese symbolische Handlung 
verlief sehr ruhig, friedlich und harmonisch. Anschliessend daran spielte die Musik auf und mein 
Partner tanzte mit den eingeladenen Serviertöchtern so viel wie noch nie im Leben. 
 
Wie wirkte Ihr Ritual auf die verschiedenen Beteiligten? 
Mein Partner arbeitete 45 Jahre lang als Magaziner in der gleichen Firma. Er ist ein eher 
wortkarger Mensch. Doch seine Haltung und sein Strahlen in den Augen zeigten, dass er das Fest 
wertgeschätzt hat. Obwohl er dies in unseren vorangegangenen Diskussionen ausgeschlossen 
hatte, meinte er nach dem Fest: Ich werde künftig doch teilnehmen an den Aktivitäten des 
Altersclubs der Firma. 
Die Wirtin fühlte sich sehr angesprochen vom gestalteten Kreis. Und eine Serviertochter fand 
dieses öffentlich zelebrierte Abschiednehmen und Ankommen im neuen Kreis als inspirierend für 
andere Menschen in der gleichen Situation. Generell durfte ich viel Dankbarkeit ernten. 
 
Was klingt nach? 
Ich finde es gerade für Menschen, die in die dunkle Jahreszeit hinein pensioniert werden wichtig, 
diesen Übergang bewusst zu gestalten. Denn sonst fällt der Rückzug vom Gewohnten doppelt 
heftig aus. Und aus eigener Erfahrung kann ich jetzt sagen, wie wohltuend so ein Ritual auch für 
das persönliche Umfeld des Pensionierten ist. 
 
Die zentrale Frage meiner Master-Arbeit lautet: Wie soll die Ritualarbeit ins Gespräch gebracht 
werden damit sie als geragogisches Handlungsfeld verstanden und akzeptiert wird? 
In Cham treffen sich immer samstags ältere Menschen zum ungezwungenen Austausch auf dem 
Dorfplatz. Ich begleite diese Runde regelmässig. Dabei stelle ich fest, dass das Neue vorgelebt und 
gut erklärt werden muss, wenn es verstanden werden will. Sonst sind ältere Menschen eher 




























EXPERTIN-INTERVIEW MIT SABINE KAPFER  
Mündlich geführt am 18. Mai 2015 in Grasswil, schriftlich bestätigt am 28. Mai 2015. 
 
Sabine Kapfer, 46, arbeitet seit 1997 als freie Ritualbegleiterin. Zuerst neben-, dann hauptberuflich. 
Ergänzend zu ihrer kaufmännischen Berufstätigkeit absolvierte sie Ausbildungs-Lehrgänge in 
Kunsttherapie und Erwachsenenbildung. Seit 2009 gibt Sabine Kapfer ihr Wissen im Diplomlehrgang zur 
Fachperson Ritualgestaltung an ihrer Schule für Ritualgestaltung weiter. Seit Herbst 2014 bin ich selber 
Absolventin dieses Diplomlehrgangs. Im Gespräch mit Sabine Kapfer geht es um ihre Einschätzung zur 
zeitgemässen Ritualarbeit. 
 
Um was geht es in der zeitgemässen Ritualarbeit? 
Aus meiner Erfahrung geht es im Wesentlichen darum: Das jeweilige Bedürfnis des Individuums 
oder der Gemeinschaft an ein Ritual zu berücksichtigen; darauf hinzuwirken, dass das Ritual 
Gemeinschaft bildet und stärkt; den Naturbezug zu fordern und fördern, also beispielsweise nicht 
etwas Neues im Rückzugsmonat November zu starten; es geht darum, die unterschiedlichen 
Glaubens- und Liebesrichtungen zu akzeptieren und zu respektieren; zur rituellen 
Selbstermächtigung zu ermutigen; aus der Opferrolle zu schlüpfen und das Gute zu gestalten, oder 
anders gesagt: An die eigene Schöpfer- oder Schöpferinkraft zu erinnern. 
 
Sie haben erwähnt, dass es das jeweilige Bedürfnis des Individuums oder der Gemeinschaft an ein 
Ritual zu berücksichtigen gilt. Wie meinen Sie das? 
Bei den zunehmenden Einzelritual-Aufträgen gilt es zu beachten, dass das Individuum wieder an seine 
Gemeinschaft rückverbunden wird. In einem Einzelritual geschehen, wie auch in einem 
Gemeinschaftsritual, Wandlungsprozesse. Der Unterschied bei einem Einzelritual ist, dass  
ausser der Ritualgestalterin keine Zeugen oder Ritualgäste anwesend sind. Um Unverständnis oder 
Ausgrenzungsgefühle im nahen Bezugsumfeld zu vermeiden, gilt es, der Rückkehr in die Gemeinschaft 
Aufmerksamkeit zu schenken. Ritualarbeit soll keine Egopflege sein, sondern die Pflege des Individuums 
zu Gunsten der Gemeinschaft. 
 
Apropos Gemeinschaft. Wie wird Ihrer Meinung nach aktuell in unserer Gesellschaft die 
Ritualarbeit bewertet? 
Ich empfinde eine grosse Diskrepanz. Auf der einen Seite wächst das Bedürfnis nach mehr Wissen 
über Rituale. Die Sehnsucht nach Erleben von Ritualen ist eindeutig. Es findet klar eine 
Kommerzialisierung der Rituale statt: Die mediale Öffentlichkeit nimmt zu, die Werbung setzt den 
Begriff gekonnt ein – ich denke beispielsweise an die Spa- oder Kaffeerituale – der Büchermarkt 
zum Thema boomt. Auf der anderen Seite wird nicht wirklich verstanden, um was es geht. Dies 
hat verschiedene Gründe. 
 
Woran liegt es, dass die Ritualarbeit heute kaum verstanden wird? 
Im Allgemeinen werden Rituale den kirchlichen Feiern zugeordnet. Von ihnen distanzieren sich 
jedoch viele Menschen. Oder dann wird die Ritualarbeit den Hexen und Schamanen zugeschrieben. 
Dabei wird sie von Menschen vollzogen, die etwas Altes in etwas Zeitgemässes überführen wollen. 
Früher wurden Rituale praktisch von allen Berufsgattungen gepflegt. Mit dem Rückgang der 
handwerklichen Berufe entschwanden die Rituale aus der breiten Wahrnehmung. 
 
Eine Knacknuss bezüglich der Akzeptanz von Ritualen scheint mir, dass ihre Wirksamkeit nicht 
belegt werden kann. Was sagen Sie dazu? 
Zur Wirksamkeit suche ich nicht die Antwort sondern bleibe im Fragen. In der Hoffnung, dass die 
Fragen die Fragenden bewegen. Die Ritualarbeit pauschalisiert nicht, vielmehr lädt sie ein, den 
  
 
eigenen Wahrnehmungen Vertrauen zu schenken. Aufgrund meiner persönlichen Erfahrung kann 
ich sagen, dass die Ritualarbeit etwas ausgeprägt Lebendiges an sich hat.  
 
Begriffe wie Struktur, Klarheit, Ordnung tauchen in der Beschäftigung mit Ritualen immer wieder 
auf. Was sagen Sie zu diesen Stichworten? 
Bei einer Hochzeit ermutige ich als Ritualleiterin die Anwesenden, dem Pfeiler Nachhaltigkeit zu 
verleihen, der im Leben des Paares durch das Ritual nun gesetzt ist. In diesem Fall also die 
Jahrestage der Hochzeit zu feiern. Struktur und Rhythmus können in der heute oft als wirr 
wahrgenommenen Beziehungswelt Kraft geben. 
 
Meine Master-Arbeit zur Ritualgeragogik ist geleitet vom Gedanken, dass Rituale eine Lernform im 
Prozess des Alterns sind. Wie beurteilen Sie diesen Ansatz? 
Mit einem eindeutigen «Ja»: Nur weil ich nicht mehr tanzen kann, gibt es nicht einfach keine Musik 
mehr. Will heissen, dass das Leben sich und uns verändert und wir darum fortdauernd im 
Lernprozess sind. Entsprechend empfinde ich Rituale als eine Lernform. Denn Ritualgestaltung ist 
Lebensgestaltung.  
 
Wie soll Ihrer Meinung nach die Ritualarbeit ins Gespräch gebracht werden damit sie als 
geragogisches Handlungsfeld verstanden und akzeptiert wird? 
Förderlich wäre, wenn es vermehrt öffentliche Rituale gäbe. Meine Vision ist, dass wieder jedes 
Berufsfeld seine Rituale lebt und die Ritualarbeit von da aus Kreise in weitere Gruppen der 


































am Mittwoch, 17. Juni 2015 
in der Mehrzweckhalle Rüsler 
 
Liebe Seniorinnen und Senioren 
 
Wir freuen uns sehr, Sie zum dritten Senioren-Gipfel einzuladen. Zu Beginn der Veranstaltung 
werden wir Sie über aktuelle Senioren-Themen informieren. Auch ist es uns wiederum gelungen, 
zwei spannende Referate für Sie zu organisieren. 
 
14.00 Uhr: Begrüssung durch Ressortvorsteher Alter, Lukas Fus 
 - Projekt Seniorenbeirat – Fragebogen (sich wohlfühlen im Dorf) 
 - Vorstellen des Seniorenausfluges 2015 
 
14.15 Uhr: Referat „Geragogik – Bildung und Lernen im Prozess des Alterns“ 
von Frau C. Frei, Kulturmanagerin, cand. MAS „Altern und Gesellschaft“ 
 
14.45 Uhr: Pause mit obligatem Gipfel und Kaffee 
 
15.15 Uhr: Referat „In gesunden Tagen vorsorgen – Details zum Docupass“ 
 von Herrn X. Wittmer, Bereichsleitung Sozialberatung, Pro Senectute 
 
ca. 16.30 Uhr: Ende des Senioren-Gipfels 
 
In Zusammenarbeit mit dem Seniorenbeirat haben wir einen Fragebogen erarbeitet, der die 
Bedürfnisse der Niederrohrdorfer Seniorinnen und Senioren eruieren soll; dieser kann mit der 
Anmeldung bis spätestens 12. Juni 2015 an die Gemeindekanzlei geschickt oder am Anlass 
abgegeben werden. 






Lukas Fus Hugo Kreyenbühl  












Grau macht sich schlau  
 
Der Niederländer Rudi Westendorp ist Geriater und Gründungsdirektor einer «Akademie für 
Vitalität und Altern». In seinem Bestseller «Alt werden ohne alt zu sein» (Buch zeigen) erweckt 
Rudi Westendorp Aufmerksamkeit mit der Aussage, «dass der Mensch, der 135 Jahre alt werden 
wird, heute bereits geboren sei».  
 
Will heissen, dass der Mensch, der in Ihrem Alter noch 30, 40, 50 oder gar 60 Lebensjahre vor 
sich hat, bereits auf der Welt ist.  
 
Rudi Westendorp begründet diese Aussage damit, dass sich die Lebenserwartung in der 
Vergangenheit regelmässig um zwei bis drei Jahre pro Jahrzehnt ausgeweitet hat und es keinen 
Grund gibt, warum dies nicht auch in Zukunft so sein sollte. Eine der Ursachen für diese unendlich 
scheinende Verlängerung des Lebens ist vor allem das zunehmende medizintechnische Können. 
Rudi Westendorp stellt fest: (fett = Folie via Beamer) «Es ist einfach faszinierend, dass 
wir seit fünfzig Jahren den strikten Zusammenhang von kalendarischem und 
biologischem Alter auflösen können, weil es uns gesellschaftlich angemessener 
erscheint».  
 
Solche Aussichten machen deutlich, dass es wenig Sinn macht, sich mit 65 Jahren oder noch früher 
in den Ruhestand zu verabschieden. «Ruhestand ist eine schlechte Vision, wenn es 
darum geht, den Lebenszeitraum Alter zu planen» findet denn auch Urs Kalbermatten. 
Urs Kalbermatten war Jahre lang Abteilungsleiter für Bildung der Pro Senectute Schweiz und hat 
an der Berner Fachhochschule das Institut Alter mit aufgebaut. Urs Kalbermatten – er ist 
mittlerweile ebenfalls pensioniert – sagt, dass das Altern zur eigenständigen Lebensphase wird.  
 
«Doch genau an diesem Punkt betritt unsere Gesellschaft Neuland. Die Vorstellungen vom Alter 
haben sich nicht im gleichen Masse weiterentwickelt wie sich das Alter als lange Lebensphase 
etabliert hat. Somit wird Alter zur Pioniersituation und zu einer echten 
Herausforderung sowohl für den Einzelnen wie auch für die Gesellschaft.» 
 
Oder anders gesagt: Das Alter legt langsam aber unaufhaltsam sein belastetes Image ab und wird zur 
lustvollen Lebensphase mit Zukunft.  
 
Entgegen den Prägungen der vorangegangenen Lebensabschnitte fehlt aber dem neuen 
Lebenszeitraum Alter eine Leitidee. Das ist wie gesagt sowohl eine herausfordernde als auch 
eine chancenreiche Ausgangslage für die aktuell im Alter stehenden Menschen wie Sie und noch mehr 
für die kommenden Generationen.  
 
Das Exotische an den nächsten rund drei Jahrzehnten wird sein, dass die Menschen nicht nur ständig 
älter werden, sondern dass die sogenannten Babyboomer ins Pensionsalter kommen. Damit wird es so 




Diese Masse älterer Menschen wird die Welt bewegen, davon bin ich überzeugt.  
 
Aber eben: Woher nehmen Sie und insbesondere die nächste Generation die Ideen zur Gestaltung der 
langen Lebensphase Alter? Wie werden Sie quasi erfolgreiche Lebensunternehmer eines 
sinnerfüllten Alterns? 
 
Der bereits erwähnte Rudi Westendorp bringt Lockerheit in die Bewältigung dieser 
Ausnahmesituation, in dem er drei, seiner Ansicht nach wesentliche, Lektionen auflistet. Diese 
drei Lektionen tönen durchaus frech, ich bin mir dessen bewusst:  
 
«Lektion eins: Ältere Menschen haben das Gefühl, sie seien etwas ganz 
Besonderes, sind es aber nicht. Mittlerweile liegt die Chance, siebzig zu 
werden, schon bei 80 Prozent.»   
 
Lektion zwei besteht darin, den älteren Menschen herauszufordern, zum 
Beispiel mit der simplen  
 
Lektion drei: «Mach einen wirklich coolen Plan. Überrasch dich selbst, 
überrasche uns.» 
 
Urs Kalbermatten schlägt in die gleiche Kerbe: «Für das Alter hat die Gesellschaft wenige 
Vorgaben gemacht. Hier liegt die Chance, dieser Lebensphase den persönlichen Stempel 
aufzusetzen.» 
 
Doch selbstverständlich sind nicht nur Sie aufgefordert, Antworten auf die anstehenden Fragen zu 
finden. 
 
Eng verknüpft und auf Hochtouren arbeiten auch Forschung, Lehre und Praxis daran, 
zukunftsfähige Modelle zur Gestaltung des Lebenszeitraums Alter zu entwickeln. Sie nehmen 
beispielsweise Bezug auf die Arbeitswelt, das Wohnen, den Umgang mit Gesundheit und Krankheit 
oder ganz wichtig, das Sozialleben im Prozess des Alterns.  
 
Expertinnen und Experten gehen davon aus, dass die Veränderung der Lebensphase Alter zudem 
grossen Einfluss auf die Bildungslandschaft haben wird. Neue Ziele in der Bildung für 
ältere Menschen, mit und von älteren Menschen werden angestrebt. 
 
Der Geriater Rudi Westendorp bemerkt dazu, dass die Vitalität als eine wichtige 
Eigenschaft gilt, um sich bis ins hohe Alter glücklich zu fühlen. Vitalität ist seiner 
Ansicht nach die Fähigkeit, «sich voll zu entfalten und alles aus dem Leben heraufzuholen, was es 
zu bieten hat – und zwar unabhängig vom gesundheitlichen Befinden. 
Dieser Wille, etwas aus seinem Leben zu machen, erfordert Motivation und 
Selbstreflexion. Oder mit Urs Kalbermatten gesprochen: «So betrachtet stellt Bildung jenen 
Prozess dar, bei dem im Leben Sinn und Ziele generiert werden.» 
 
Bildung im Altern. Davon handelt mein Referat. Das mag nach altem Wein in neuen Schläuchen 
tönen. Doch meines Erachtens ist eine Notwendigkeit, das Thema Bildung im Altern zu entmotten 
und ein neues Bewusstsein dafür zu schaffen. 
 
Damit Sie auch wissen, mit wem Sie es heute Nachmittag zu tun haben, als Nächstes etwas 




Dann gebe ich Einblick in meine Master-Arbeit zur Bildung im Altern, die ich aktuell am Verfassen 
bin und hoffe, dass es mir gelingen wird, Sie zum Mitwirken an dieser Master-Arbeit zu motivieren, 
in dem Sie sich kurz Zeit für meinen Fragebogen nehmen.  
 
Damit Ihnen nichts aus meinem Referat auf dem Magen liegen bleibt und Sie unbelastet den Kaffee 
samt Gipfel geniessen können, will ich in einer offenen Runde auf Ihre Fragen eingehen. 
 
Ganz zum Schluss werde ich das Geheimnis lüften und Ihnen sagen, was es wirklich braucht um alt 
zu werden ohne alt zu sein.  
 
 
Zu meiner Person 
Ich bin seit sehr bald 46 Jahren unterwegs in dieser Welt. Aufgewachsen in Stetten, lebe ich heute 
– schon fast dem Klischee einer alten Dame entsprechend – zusammen mit meinem kleinen 
grossartigen Hund Faro in Widen. 
 
Nach der kaufmännischen Lehre auf der Gemeindeverwaltung Stetten, habe ich die journalistische 
Laufbahn gewählt, weil mir Worte deutlich mehr liegen als Zahlen. Nach verschienen Stationen 
wie Aargauer Volksblatt oder Radio Argovia, habe ich schliesslich in die Redaktion und 
Chefredaktion von Horizonte, dem Aargauer Pfarrblatt, gewechselt. Neben diesen journalistischen 
Teilzeitstellen war ich in der öffentlichen Kommunikations- und Kulturarbeit des Reussparks 
engagiert und habe in dieser Zeit auch eine Ausbildung zur Kulturmanagerin absolviert. Weil frau 
nach 50 in der Kommunikationsbranche eher zu den Überzähligen gehört, habe ich mich 
rechtzeitig umgeschaut nach einer Aus- oder Weiterbildung, die mit meinem bisherigen Berufsweg 
in Verbindung steht, mein Wissen aber auch weitet. Im Masterlehrgang «Alter und Gesellschaft» 
der Hochschule Luzern bin ich fündig geworden und habe es überaus genossen in letzter Zeit 
Studentin sein zu dürfen. Der intensiven Ausbildung wegen habe ich mich beruflich neu orientiert 
und arbeite heute in der Kommunikation und Kultur der pflegimuri, daneben bin ich freiberuflich 
und ehrenamtlich journalistisch-kommunikativ tätig, vor allem im sozialen Bereich. Nach Abschluss 







Meine Master-Arbeit trägt als Titel den von mir selbst kreierten Begriff «Ritualgeragogik» 
was so viel heisst wie Ritualarbeit verstanden als ein Aspekt des 
Bildungsprozesses im Altern. 
  
Je mehr ich während meines Masterstudiums «Alter und Gesellschaft» an der Hochschule Luzern 
erfahren und lernen durfte, desto deutlicher zeichnete sich ab, wofür mein Herz ganz besonders 
schlägt. Eben für die Geragogik – verstanden als «Bildung und Lernen im Prozess des Alterns».  
 
In verschiedenen Arbeiten während des Studiums beschäftigte ich mich als Kulturmanagerin mit 
Aspekten der Kulturgeragogik. Nachdem ich seit letztem Herbst noch einen Lehrgang zur Fachperson 
Ritualgestaltung absolviere – Sie merken, ich übertreibe es aktuell etwas mit den Ausbildungen, aber sie 
bereiten mir einfach unbändige Freude und stillen meinen Wissensdurst – , also weil ich aktuell auch 
einen Lehrgang zur Fachperson Ritualgestaltung absolviere, knüpfe ich mit der Ritualgeragogik auf für 




Zur Kulturgeragogik ein kurzes Wort von einem unserer Dozenten. Hans Hermann Wickel ist 
neben seinem Engagement an der Hochschule Luzern hauptsächlich fachlicher Leiter der 
Weiterbildung «Kulturgeragogik», die in Deutschland angeboten wird. Er sagt zur Kulturgeragogik:  
 
Sie ist die folgerichtige Antwort auf selbstverständliche Bedürfnisse, die 
ganz breit in unserer Gesellschaft vorhanden sind, denn kulturelle 
Aktivitäten und Kulturelle Bildung sind für Ältere ein wichtiger, ja 
nahezu zentraler Schlüssel zu sozialer Teilhabe, zu Lebensqualität und 
Zufriedenheit, zu sinnerfüllter Zeit und damit zu einem erfolgreichen 
Altern.  
 
Vor kurzen war ich eine Woche lang in der Innerschweiz, um intensiv an meiner Master-Arbeit zu 
schreiben. In einer Auslage fiel mit die Broschüre «Aktives Alter Horw» auf (Broschüre zeigen). 
Auf der Rückseite der Broschüre steht die Überschrift: 
 
Es ist nie zu spät! Was Hänschen lernt, kann Hans allemal! (Lesen aus der Broschüre) 
 
Broschüren mit solchem Inhalt, den man in der Fachsprache eben Kulturgeragogik nennen würde, 
solche Broschüren zu entdecken, macht mich immer sehr dankbar. Denn gesprochen aus dem 
Herzen älterer Menschen, wirkt das Anliegen Geragogik natürlich noch glaubhafter, als wenn ich 
Reden dazu schwinge.  
 
Nichts desto trotz braucht es die Reden und ich danke an dieser Stelle insbesondere Theres 
Egloff, die mich vermittelt hat, und Gemeinderat Lukas Fus, der zugesagt hat, ganz herzlich für die 
Möglichkeit, dieses Referat heute halten zu dürfen.  
 
Es ist noch nicht ewig her, seit die Gesellschaft davon überzeugt werden musste, dass Knaben und 
Mädchen eine Schulbildung geniessen sollten. Vielleicht hat es auch unter Ihnen jemanden, der in 
seiner Jugend des schmalen Familienbudgets wegen nicht alle gewünschten Schulen besuchen 
durfte, und arbeiten gehen musste. Am alten Wohnort hatte ich eine nicht wesentlich ältere 
Nachbarin. Ihre Eltern sahen keinen Sinn in einer Berufsausbildung der Tochter, weil diese ja eh 
bald heiraten und eine Familie gründen würde. Vielleicht hatten Sie einen Beruf, bei dem stete 
Weiterbildung noch kein Thema war. Heute ist das in der Berufswelt praktisch undenkbar. So 
wie in den vergangenen Jahrzehnten für Schulbildung, Berufsbildung und 
berufliche Weiterbildung ein Bewusstsein und Rahmenbedingungen geschaffen 
werden mussten, so heisst das Gebot der Stunde: Bildung im Altern. 
 
Bildung im Altern ist kein abschliessbarer Prozess. Er endet nicht in einem Diplom, sondern er 
bedarf der lebenslangen Offenheit für Lernen und Erfahrung. Zugleich ist Bildung im Altern 
angewiesen auf gesellschaftliche Rahmenbedingungen, die den Erwerb von Wissen und die 
Umsetzung in Handeln ermöglichen. Damit Bildung im Altern künftig als zentrales Element der 
Alltagsgestaltung angesehen wird und somit – für mich ganz wesentlich! – das Alter vom 
defizitären Verständnis losgelöst wird, muss sich die Bildungsarbeit um eine 




Das heisst, dass die neuen Bildungsangebote im Altern vor allem auf den Erhalt von Lebensqualität, 
Gesundheit und Selbständigkeit bis ins hohe Alter zielen. Ein zentraler Aspekt liegt auch auf dem 
Erhalt der Arbeitsfähigkeit und der Förderung des Innovationspotenzials älterer Menschen.  
 
Und wenn Sie sich jetzt fragen, wer das alles bezahlen soll, kann ich nur sagen: Dort, wo in die 
Bildung älterer Menschen im beschriebenen Sinne investiert wird – eben in den 
Erhalt von Lebensqualität, besserer Gesundheit und längerer Selbständigkeit 
im Altern – sinken die massiven Kosten für Betreuung und Pflege spürbar, 
womit die Rechnung längerfristig mehr wie ausgeglichen resultiert. Beschrieben 
sind solche Initiativen zum Beispiel im Buch «Wen kümmern die Alten? Auf dem Weg in eine 
sorgende Gesellschaft» (Buch zeigen) 
 
Natürlich verfolgt auch mein Referat ein Bildungsziel: Nämlich dass Ihnen ab sofort der Begriff 
Geragogik vertraut ist. Er führt in der Schweiz, ganz im Gegensatz zu Deutschland oder 
Österreich, ein Schattendasein. Doch nicht mehr lange. Und sobald er mehr ins öffentliche 
Bewusstsein rücken wird, können Sie mitreden. Also aufgepasst: 
 
Der Begriff Geragogik stammt aus dem Griechischen. Er setzt sich zusammen aus 
«Geraios/Geraros» was «alt» beziehungsweise «der Alte» bedeutet. Das «Ago» im Wort heisst so 
viel wie «ich führe hin, ich geleite, ich zeige den Weg.» In der Geragogik geht es darum: durch 
Lernen und Bildung das eigene Altern reflektierend zu gestalten wie auch darum, Lern- und 
Bildungsprozesse gezielt zu ermöglichen. Man kann also auch sagen, Geragogik ist sozio-kulturelle 
Animation für die etwas reifere Jugend. 
 
In Forschung, Lehre und Praxis arbeitet die Geragogik multiprofessionell, praxisorientiert, 
partizipativ, lebenslauf- und wertorientiert. Für mich, die ich beruflich vor allem mit hochaltrigen 
Menschen zu tun habe, ist der letzte Punkt, der wertorientierte, massgebend. Denn durch 
wertorientierte Bildung im Altern wird dem «aktiven» und «passiven» 
Lebensstil im Altern gleichermassen Wertschätzung entgegengebracht.  
 
Werte sind eine Haltungsebene der Gesellschaft. Sie zeigen, was eine Gesellschaft als wichtig 
wertet. Und Werte erwachsen der öffentlichen Diskussion. Eine genug grosse Gruppe 
kann Werte beeinflussen. Wenn Sie alle nach diesem Nachmittag in die Welt hinausgehen und 
verkünden, dass Ihnen Bildung im Altern wertvoll erscheint, dann können wir gemeinsam etwas 
bewegen. Nämlich wertvolle Dienste an der heutigen und wohl noch mehr an der kommenden 
Generation Alter. Mir persönlich ist diese Diskussion viel wert, weil sie zum Beispiel einen 
Kontrapunkt setzt zu jener rasant wachsenden Bewegung, die im Altern keinen Sinn mehr sieht. 
Seit letztem Jahr genügt es beispielsweise, sich lebenssatt zu fühlen und dies plausibel darlegen zu 
können, um mit externer Hilfe aus dem Leben scheiden zu können.  
 
Als positiv denkender Mensch erinnere ich darum gerne an Rudi Westendorp, den Geriater aus 
den Niederlanden mit seinen drei Lektionen, wo von die dritte heisst: «Mach einen wirklich 
coolen Plan. Überrasch dich selbst, überrasche uns.» 
 
Als ich noch beim Aargauer Pfarrblatt tätig war, hörte ich vor fast jedem Interview von meinem 
Vis-à-Vis den Spruch: Oh, eine Redaktorin beim katholischen Pfarrblatt hätte ich mir anders 
vorgestellt. So kam ich auf den Leitgedanken meiner damaligen Arbeit, der lautete: Als katholische 
Kirche positiv überraschen. Dies nehme ich mir auch bei der Ritualarbeit zu Herzen, die ja 




Rituale? Befürchten Sie, dass ich jetzt esoterisch werde oder was? Dann frage ich zurück, gibt es 
hier in der Mehrzweckhalle Rüsler jemanden, der noch einen Handwerksberuf zum Beispiel im 
Druckereigewerbe erlernt hat und zum Lehrabschluss gegautscht wurde? Gibt es ehemalige 
Zimmerleute, der noch auf die Walz gingen? 
 
Insbesondere mit dem Rückgang der Handwerksberufe sind die Rituale aus der Wahrnehmung der 
breiten Öffentlichkeit verschwunden. Sie werden heute hauptsächlich den kirchlichen Feiern oder 
eben der esoterischen Schiene zugeordnet. Dabei geht es bei der Ritualarbeit um nichts anderes, 
als zur Lebensgestaltung beizutragen. Und dies möchte ich betonen: Ich rede nicht nur von der 
Ritualarbeit am Ende des Lebens, sondern von Ritualarbeit mitten im gelebten Altern. Ob von den 
Kirchen, der esoterischen Seite oder den freien Ritualgestalterinnen und –gestaltern ausgehend, 
Ritualthemen oder Situationen im Prozess des Alterns gibt es viele: 
 
 
Mögliche Ereignisse und Themen im Altern, die es wert sind, besonders 
gestaltet zu werden, sind, zum Beispiel rund um eine Pensionierung: 
 
.statt Essen und Geschenke = Anbindung 
 
.Wertschätzung, Bestätigung  
.Orientierung, Stabilität im Alltag, Struktur im bevorstehenden langen Altern 
.Neuanfang 
 





.erneute Trauung im Lebenszeitraum Alter 
 
oder beim Wechsel vom eigenen Haus in eine Seniorenwohnung  
.Abschied vom Gewohnten 
.Schwellen 
 
oder beim Übertritt in eine Pflegeinstitution 
.Gebrechlichkeit annehmen 
.im Heim Daheim, Zimmerbezug 
.Lust am Leben bewahren, Sinn im Leben sehen 
.Ermutigung, Ermächtigung  
.Abschied, Endlichkeit 
 
Gewiss. Solche Situationen können irgendwie durchlebt werden. Werden sie mit einem 
Ritual symbolisch gestaltet, erhalten sie einen anderen Stellenwert im Leben. 
Die Ritualarbeit ist nicht etwas von aussen Übergestülptes, sondern aktiviert das innere Wissen, 
an das in der Antike schon der Philosoph Sokrates appelliert hat. Diese Erkenntnis von innen gibt 
Kraft – egal wie gebrechlich man körperlich oder geistig auch ist. Sie schafft innere und meist auch 
äussere Ordnung. Schweres kann besser losgelassen und Schönes besser erinnert und 





Bei Bildung im Altern stehen nicht Fächer wie Mathematik, Sprachen oder Geografie auf den Lehrplan. 
Lernfelder der Geragogik sind:  
 
Biografie und Identität,  
Lebenssinn, Religiosität, Spiritualität,  
Kreative Lebensgestaltung,  
Kulturelle Bildung,  
Gesundheit, Krankheit, Pflege,  
Generationendialog,  
Medien und neue Kommunikationstechnologien  
oder Freiwilligenarbeit.  
 
Es geht ums Lernen als Suchbewegung, soziales Eingebundensein oder Vitalität. Die Ritualarbeit zu 
diesen Begriffen in engem Bezug und bietet sich meines Erachtens als Bildungsprozess im Altern an. 
 
Meine Beschäftigung mit dem Thema zeigt aber auch deutlich, dass der Begriff Ritual in Kombination 
mit Geragogik – ganz im Gegensatz etwa zu Kultur und Geragogik – Skepsis auslöst. Diese Skepsis 
finde ich jedoch so reizvoll, dass sie Gegenstand der sogenannten zentralen Fragestellung meiner 
Master-Arbeit ist. Und hiermit möchte ich Sie einladen, aktiv zu werden, und mich bei meiner Master-
Arbeit zu unterstützen.  
 
Auf den Tischen liegen Fragebogen, die anonym gehalten sind und Schreibzeug.  
Fünf Minuten Zeit,  
falls mehr nötig, Fragenboden nach Hause nehmen und mir mailen  
Sonst in der Pause in Korb legen.  
Ziel ist es, die Fragen auszuwerten und die Ergebnisse in meine Arbeit einfliessen zu lassen. 





Wie versprochen will ich jetzt noch ein Geheimnis lüften, das wohl nicht wirklich eines ist. Aber aus 
dem Mund eines Fachmannes gesprochen, klingt es vielleicht doppelt an. Ich zitiere ein letztes Mal Rudi 
Westendorp: Die echte Antwort auf die Frage, wie man alt wird, ohne es zu sein, 
liegt in unserer eigenen sozialen und seelischen Flexibilität. 
 
Der nach wie vor oft gehörte Satz: «In meinem Alter muss ich doch nichts Neues 
mehr lernen» ist also ziemlich uncool. Dafür gilt ab sofort das Lebensmotto: 
 

























zum Referat Grau macht sich schlau  
Seniorengipfel Niederrohrdorf 
Mittwoch, 17. Juni 2015 
 
Bitte jeweils bei  O  die zutreffende Antwort ankreuzen. Herzlichen Dank für Ihr Mitmachen! 
 
Finden Sie es sinnvoll, wenn Bildung im Altern künftig stärker gefördert wird? 
 
O Ja, weil… 
 
O Nein, weil… 
 
Welche Lernfelder im Altern interessieren Sie? 
 
O  Biografie und Identität 
O  Lebenssinn, Religiosität, Spiritualität 
O  Kreative Lebensgestaltung 
O  Kulturelle Bildung 
O  Gesundheit, Krankheit, Pflege 
O  Generationendialog 
O  Medien und neue Kommunikationstechnologien 
O  Freiwilligenarbeit 
O  mich interessiert vor allem… 
 
 
Wie klingt der Ansatz Ritualgeragogik, also die Ritualarbeit als Bildung im 
Prozess des Alterns bei Ihnen an? 
 
O  gar nicht 
O  tönt spannend 
O  muss mich erst daran gewöhnen 
 
 
Wie soll die Ritualgeragogik Ihrer Meinung nach ins Gespräch gebracht 
werden um verstanden und anerkannt zu werden? 
 
O  durch Vorträge 
O  durch das Vorleben 
O  Die Ritualgeragogik soll gar nicht ins Gespräch gebracht werden 




Die Auswertung dieses Fragebogens fliesst in die Master-Arbeit «Ritualgeragogik» ein von  










zum Referat Grau macht sich schlau  
Seniorengipfel Niederrohrdorf 
Mittwoch, 17. Juni 2015 
 
 
65 Fragebogen ausgeteilt 
56 Fragebogen ausgefüllt zurückerhalten 
Teilnehmende Frauen und Männer, Jahrgang 1947 und älter 
 
Finden Sie es sinnvoll, wenn Bildung im Altern künftig stärker gefördert wird? 
 
Ja (total 55), weil… 
 
_es früher nicht möglich war 
_altern im Kopf anfängt 
_Ruhestand nicht Stillstand ist 
_es wichtig ist, besonders für schriftliche Sachen 
_Anforderungen im Alter grösser und vielseitiger werden, insbesondere in Bezug auf die Technik 
_man dadurch eine bessere Lebensqualität hat 
_es körperlich und geistig fit hält 
_es sinnvoll ist, Lebensqualität 
_wer rastet, der rostet 
_wenn man sich weiterbildet, man nicht ganz auf dem Abstellplatz ist 
_man nie ausgelernt hat  
_man sonst mit der jungen Generation nicht mehr mithalten kann 
_dann der eine oder andere Mitmensch etwas Sinnvolles macht, wozu er bisher zu träge war 
_es jung erhält 
_die grauen Zellen aktiv bleiben sollen 
_es das Gehirn fit hält 
_von Interesse 
_Menschen immer älter werden und die grauen Zellen vermehrt gefordert sind  
_das Leben nach Udo Jürgen erst mit 66 beginnt und wir bis ins hohe Alter lernen können 
 
oder sprichwörtlich gesagt: 
_Fange nie an aufzuhören, höre nie auf anzufangen 
 
 
Nein (1), weil… 




Welche Lernfelder im Altern interessieren Sie? 
 
36  Kreative Lebensgestaltung 
36  Kulturelle Bildung 
35  Gesundheit, Krankheit, Pflege 
  
 
31 Medien und neue Kommunikationstechnologien (Umgang mit Billetautomaten) 
27  Generationendialog 
25  Freiwilligenarbeit 
20  Lebenssinn, Religiosität, Spiritualität 
17  Biografie und Identität 
 
Mich interessiert vor allem…(weitere persönlich Voten) 
 




_alles mit Sprachen 
_Musizieren, Singen, Literatur 
_Geschichte 
_das örtliche Zusammenleben 
 
beziehungsweise 




Wie klingt der Ansatz Ritualgeragogik, also die Ritualarbeit als Bildung im Prozess 
des Alterns bei Ihnen an? 
 
5    gar nicht beziehungsweise gar nicht positiv, zu theoretisch, akademisch, wenig lustvoll 
24  tönt spannend 
23  muss mich erst daran gewöhnen 
 
weitere Bemerkungen: 
Wort neu – Funktion bekannt 
Es braucht einen anderen Namen. Geragogik erinnert zu sehr an das für mich negativ belastete 
Geriatrie. 
 
Wie soll die Ritualgeragogik Ihrer Meinung nach ins Gespräch gebracht werden 
um verstanden und anerkannt zu werden? 
 
33  durch Vorträge 
25  durch das Vorleben (denn ich möchte die Auswirkungen erleben können) 
 
1  Die Ritualgeragogik soll gar nicht ins Gespräch gebracht werden 
 















EXPERTIN-INTERVIEW MIT PROF. DR. PASQUALINA PERRIG-CHIELLO,  
INSTITUT FÜR PSYCHOLOGIE, UNIVERSITÄT BERN. 
Mündlich geführt am 22. Juni 2015 in Bern, schriftlich bestätigt am 2. Juli 2015.  
 
Sie sind der Ansicht, dass die Geragogik als Begriff und Angebot keine Zukunft hat. Warum? 
Vielleicht liege ich völlig daneben mit meiner Einschätzung, aber ich glaube es nicht. Wer heute 
Geragogik mit 70-Jährigen machen will, wird ausgelacht. Die jüngere Generation älterer Menschen 
ist das Lernen gewohnt. Man muss ihnen nicht sagen, dass dies eine Notwendigkeit ist. Das Lehren 
einem zum Beispiel täglich die Apps auf dem Handy, die aktuell gehalten werden wollen. Mit der 
jetzigen Generation der Hochaltrigen kann man eher lehrmeisterlich umgehen weil sie anders 
sozialisiert ist. Diese Menschen sind noch autoritätsgläubig.  
 
Woher kommt Ihr Vorbehalt? 
Nur schon der Begriff «Geragogik», was ja «Alten-Führung» bedeutet, schliesst aus. Wohl 
wissend, dass der Begriff existiert und dass er spezifiziert werden muss. Aber das Zielpublikum ist 
kritisch. 
 
Welches sind Ihrer Meinung nach die grössten Herausforderungen im immer länger werdenden 
Prozess des Alterns? 
Es kommen neue Generationen, die selber definieren, was für sie gut ist, die selbstbestimmt 
handeln, die das Alter sehr bunt machen. Die Herausforderung ist also nicht das junge Alter. Die 
grösste Herausforderung ist das ganz hohe Alter mit Themen wie Autonomie bewahren, sich 
informieren, Einsamkeit. Hier sehe ich eine Informationsarbeit – ohne dem Geragogik zu sagen. 
Diese Informationsarbeit zu Prävention und Intervention muss niederschwellig die Menschen und 
politische Entscheidungsträger erreichen. 
 
Wo sehen Sie Chancen für den Lebenszeitraum Alter? 
Das jüngere und mittlere Alter birgt etwelche Chancen. Die lange Lebensphase Alter ist eine 
Chance, um sich zu entfalten, sich einzubringen und um das erworbene Wissen auch umzusetzen. 
Die Bilanzierungsprozesse beginnen in der Lebensmitte. Dann geben bereits viele Menschen ihrem 
Leben eine neue Ausrichtung: aussteigen, umsteigen, wieder einsteigen. Diese Prozesse werden 
bei den kommenden 45- bis 60-Jährigen noch häufiger stattfinden. Darum haben beispielsweise die 
Berufs- und Laufbahnberatungen ein grosses Bedürfnis nach Personen mit entsprechendem 
Fachwissen über die zweite Lebenshälfte. Diese Neuausrichtungen sind Chancen, die aufgrund der 
besseren Gesundheit, den vielfältigeren Möglichkeiten und aufgrund der sozialen Akzeptanz 
wahrgenommen werden können.  
 
Welches sind die bedeutenden Übergänge in der zweiten Lebenshälfte? 
Die klassischen, alterskorrelierten Transitionen verlieren immer mehr an Bedeutung, weil das 
kalendarische Alter seine bindende Kraft verliert. Eines Tages werden die Leute lachen, dass die 
Pensionierung einst ein gesellschaftlich verordneter Altersübergang war. Grossbritannien und die 
USA haben die altersgebundene Pensionierung bereits abgeschafft, weil sie diskriminierend ist. 
 
Gibt es dafür neue bedeutende Übergänge im Lebenszeitraum Alter? 
Wir stellen in der Lebenslaufforschung fest, dass in der zweiten Lebenshälfte immer mehr stille 
Transitionen dazukommen. Sie heissen still, weil sie gesamtgesellschaftlich nicht so sichtbar sind, 
individuell passieren. Ein Beispiel: Die Menopause tritt normalerweise um die 51 ein. Doch 
mittlerweile haben wir immer mehr Frauen, die mit 60, 65 Mutter werden. Somit wird eine 
  
 
eigentlich biologische Transition obsolet: Wenn ich will, kann ich meine Karriere durchziehen und 
zum Schluss sagen – jetzt will ich noch Kinder haben. Oder als Mann kann ich gleichzeitig Vater 
und Grossvater werden.  
Eine häufigere, stille Transition ist die späte Scheidung. Heute gibt es immer mehr Senioren, die 
sich partnerschaftlich neu ausrichten, sich nach 30, 40, 50 Ehejahren scheiden lassen. Dies ganz im 
Gegensatz zur Verwitwung, die für Frauen über Jahrzehnte eine schon fast obligate Transition war 
und nach wie vor ist. Doch egal ob klassische oder stille Transition beruflicher oder körperlicher 
Art: Es gibt immer wieder neue Möglichkeiten, diese Übergänge zu umgehen. 
 
Was bewirkt diese Auflösung der klassischen Übergänge beim Menschen? 
Übergänge gab es immer und wird es immer geben. Früher waren Transitionen normierter, 
gesellschaftlich klarer vorgegeben, planbarer, der Lebenslauf war strukturierter. Das kann man als 
Korsett bezeichnen. Auf der anderen Seite ist alles, was wir voraussehen können, beruhigend weil 
man sich darauf vorbereiten kann.  
Die modernen Lebensläufe mit der zunehmenden Destandardisierung und mehr stillen 
Transitionen bringen Unsicherheiten. Die Privatisierung von Transitionen finde ich insofern 
problematisch weil sie dazu führen, dass die Vereinsamung, Hoffnungslosigkeit, Hilflosigkeit noch 
mehr zunimmt.  
Und je nach Persönlichkeitsstruktur und Umfeld führt diese Entwicklung zur Desorientierung und 
bei ganz vielen Menschen – das ist vor allem bei den jungen Menschen spürbar – zu einem 
Originalitätsdruck: Man muss heute in jeglicher Beziehung originell sein.  
 
Was löst dieser Originalitätsdruck aus? 
Er führt dazu, dass Viele psychisch auf dem Rumpf sind, ausbrennen. Irgend eines Tages schafft 
man es einfach nicht mehr, noch origineller als der Andere zu sein.  
 
Demnach lohnt es sich, die Übergänge zu gestalten? 
Man kann ja nicht so tun, als gäbe es Übergänge nicht. Und mich dünkt es schon, dass man 
Übergänge nicht belanglos durchleben sollte. 
Eine Transition heisst, eine alte Rolle, einen Status aufgeben: Zum Beispiel die des Erwerbstätigen 
oder der gebärfähigen Frau. Diese Rolle gibt man auf und man muss sich eine neue Rolle aneignen. 
Dazu brauche ich grundsätzlich keine Begleitung, solange ich gesund und von meinem Umfeld 
getragen bin. Aber die Gesellschaft geht in Richtung Singularisierung. Immer mehr Menschen leben 
alleine oder an fremden Orten und dann ist man schnell einmal am Rand, wenn der Wechsel vom 
einen zum anderen Zustand nicht so einfach über die Bühne geht. Carl Gustav Jung sagte einmal in 
Bezug auf die zweite Lebenshälfte: «Man kann den Nachmittag nicht so leben wie den Vormittag.» 
Man kann also die Muster nicht einfach so übernehmen. Darum ist es einfacher, Übergänge zu 
markieren: mit Innehalten, mit einem Abschiedsritual, mit einem Willkomm des Neuen.  
 
Dann würden Sie die Ritualarbeit durchaus als berechtigtes Anliegen bezeichnen? 
Die Spiritualität ist eine wichtige Dimension je älter wir werden. Je nach dem, wie wir uns in der 
ersten Lebenshälfte ganz praktisch verankern mussten, zeigen sich mit zunehmendem Alter andere 
Dimensionen, die realisiert werden wollen. Ich denke, da ist viel Potenzial für Angebote wie die 
Ritualarbeit: Gerade in Bezug auf soziale Teilhabe und Zusammenhalt.  
Oder nehmen wird das Beispiel Scheidung in der zweiten Lebenshälfte. Nach unseren Forschungen 
kommt dabei ein grosser Horst Betroffener ins Straucheln. Hier könnte man helfen, in dem man 
sagt, es gibt Regeln des Abschliessens, des Loslassens. Sonst hat man quasi dauernd ein Leck in der 
Leitung, aus der die Energie abfliesst. 
Die Ritualarbeit ist auch wichtig, weil die Menschen immer weniger religiös sind. Früher war 
Kirche eine wichtige Institution gegen Einsamkeit. Heute fragen viele Ältere, die nicht in die Kirche 
  
 
gehen wollen – warum es eigentlich am Wochenende kaum Angebote für sie gibt. Spirituell sind 
viele Menschen. Spiritualiät hat einen ungebrochenen Zulauf, denn es ist ein Bedürfnis des 
Menschen, nicht nur seine materielle Seite abzudecken. 
 
Wie sollte Ihrer Meinung nach die Ritualgeragogik ins Gespräch gebracht werden damit sie 
verstanden und akzeptiert wird? 
Menschen haben insbesondere auch im Alter grundsätzlich das Bedürfnis nach Inputs, Inspiration, 
Stimulation. Und wenn Sie den Begriff Geragogik verwenden wollen, verwenden Sie ihn. Aber 
nochmals – ich bin der Meinung, dass Sie mit diesem Begriff anecken. Erfinden Sie einen kreativen, 
neuen Begriff. Erfinden sie einfach einen sexy Namen und Sie können immer noch Geragogik 
denken.  
Wichtig beim Kreise ziehen mit Themen sind die Anbieter: Es gibt Standardanbieter wie 
Universitäten, Pro Senectute, Online-Plattformen oder etwa die Senioren-Ausstellungen.  
Dann sind generationenübergreifende Projekte meines Erachtens sehr zukunftsweisend. Alles was 
das Altern mit Kindern in Verbindung bringt, löst Begeisterung aus.  
Letztlich bin ich der Überzeugung, dass Angebote generationenadäquat sein müssen. Sie klopfen 
selbst einen hartgesottenen Hells Angel weich, wenn Sie ihn mit den Idolen oder Idealen seiner 
Zeit ansprechen. Insbesondere die künftigen älteren Menschen sind dermassen Selbstrealisierer, 
dass man dies berücksichtigen muss. Babyboomer zeichnen sich durch eine grosse Bandbreite aus. 
Aber was sie alle vereint ist, dass sie gelernt haben, ihre Bedürfnisse anzubringen und 
durchzusetzen – ohne Wenn und Aber. 
 
Wird man nicht altersmild? 
Das ist sehr individuell – nicht alle alten Menschen sind altersmild. Persönlichkeit ist etwas sehr 
Konstantes. Sie werden auch mit 80 Jahren Sie selber sein. Mit den Transitionen definieren wir 
unsere Identität zwar immer wieder neu, aber im Kern bleiben wir die Gleichen. Wir bekommen 




























EXPERTIN-INTERVIEW MIT PROF. DR. CORNELIA KRICHELDORFF, 
PROREKTORIN/INSTITUTSLEITERIN IAF, SOZIALE GERONTOLOGIE UND SOZIALE ARBEIT IM 
GESUNDHEITSWESEN, KATHOLISCHE HOCHSCHULE FREIBURG/DEUTSCHLAND 
Geführt am 25. Juni 2015 per Telefon, schriftlich bestätigt am 30. Juni 2015. 
 
 
Wie würden Sie das 2010 erstmals aufgelegte Lehrbuch «Geragogik. Bildung und Lernen im 
Prozess des Alterns» aus heutiger Sicht ergänzen? 
Der Plan ist, das Lehrbuch durch einen zweiten Band zu ergänzen mit Beispielen aus der Praxis. Es 
wäre notwendig und wichtig, Projekte, projekthafte Ansätze oder auch Regelstrukturen auf die 
Theorie hin – die wir im Lehrbuch beschrieben haben – zu untersuchen und mit ihr zu verknüpfen.  
 
Entwicklungspsychologin Pasqualina Perrig-Chiello ist der Ansicht, dass die Geragogik keine 
Zukunft hat, weil sich die künftige Generation älterer Menschen nicht belehren lassen will. Was 
entgegnen Sie? 
Diese Haltung ist mir vor fünf bis zehn Jahren auch in Deutschland relativ häufig begegnet. 
Ausgehend von einem eingeschränkten Bildungsbegriff, der Lernen als Wissenserwerb versteht, 
waren vielfach auch die Studien zur Bildungsbeteiligung älterer Menschen angelegt. Beim weiten 
Bildungsbegriff, wie wir ihn in der Geragogik verwenden, geht es überhaupt nicht ums Belehren. 
Vielmehr nimmt die Geragogik den Bereich der informellen Bildung in den Blick, also die 
Herausforderungen eines sich verändernden Alltags im Altern. Wenn ich diesen weiten 
Bildungsbegriff verwende, kommen Facetten mit in den Fokus, die mit Sicherheit schon heute eine 
hohe Relevanz haben und in Zukunft eine noch höhere Relevanz kriegen werden.  
 
Wie verlief der Prozess der veränderten Wahrnehmung des Begriffs Geragogik in Deutschland? 
Er hat sich in den letzten fünf Jahren stark verdichtet. Diese Entwicklung ist letztlich verbunden 
mit einer kontrovers geführten Debatte nach dem ‚Fünften Altenbericht’, worin das Leitbild des 
lebenslangen Lernens nochmals formuliert war. Dieses Leitbild hat aber mit dem eingegrenzten 
Bildungsbegriff gearbeitet, worauf sich viel Widerstand geregt hat. So dass im ‚Sechsten 
Altenbericht’ die Ausführungen schon von einem wesentlich weiteren Bildungsbegriff ausgingen. 
Wenn wir im ‚Siebten Altenbericht’, der demnächst erscheinen wird, von Altern im Sozialraum 
und Quartier sprechen und von sorgenden Kommunen, hat letztlich der Bildungsaspekt eine hohe 
Relevanz. Nämlich in der Verbindung von Lernen und Handeln.  
 
Verbindung von Lernen und Handeln – für Sie ein zentraler Begriff? 
Ältere Menschen wollen nicht belehrt werden. Dennoch sind sie ständig am Dazulernen weil sich 
ihr Alltag und ihre Lebensumstände fortlaufend verändern. Diese Verbindung von Lernen und 
Handeln müssen wir als Bildungsherausforderung begreifen und annehmen. Und wenn wir das tun, 
hat Geragogik eine hohe Relevanz. 
 
Demnach steht und fällt die Akzeptanz von Geragogik mit dem Verständnis von Bildung im Altern? 
Ich kann Bildung verstehen als etwas, das in definierten Lernorten als formale Bildung angeboten 
wird, also bei Pro Senectute, in Volkshochschulen, in Seniorenuniversitäten. Wenn ich das unter 
Bildung verstehe, ist es eine Minderheitenfrage. Wenn ich aber unter Bildung auch verstehe, was in 
Lernumgebungen wie dem Wohnquartier oder in Wohneinrichtungen für ältere Menschen läuft, 




Geragogik ist in der Schweiz ein kaum verwendeter Begriff. Wie erklären Sie sich diese 
Lautlosigkeit? 
Die Geragogik als Wissenschaftsdisziplin ist noch relativ jung, aber als Begriff sehr sinnhaft. Wir 
verorten die Geragogik einerseits in der Gerontologie als erziehungs- und 
bildungswissenschaftliche Teildisziplin. Auf der anderen Seite verorten wir sie in den Erziehungs- 
und in den Bildungswissenschaften. In der Gerontologie geht es in Bezug auf Bildung im Altern um 
die Frage, wer wie und warum lernt. In den Erziehungs- und in den Bildungswissenschaften geht es 
um die Frage, wie dieses Lernen unterstützt werden kann – wie man es vermitteln und vor allem 
wie man es ermöglichen kann. Dann kommt ein dritter Bereich dazu, nämlich die soziale 
Gerontologie. Hier geht es ums Schaffen von Bedingungen für Bildungsangebote im Altern 
beispielsweise in Sozialräumen oder im Quartier. Das heisst zusammengefasst, die Geragogik hat 
interdisziplinäre Hintergründe und verortet sich irgendwo auf deren Schnittstelle, ist aber als 
Begriff noch nicht so im wissenschaftlichen Umfeld verankert. Es entwickelt sich etwas, aber es 
dauert halt. 
 
Was löst der Begriff Ritualgeragogik, der Gegenstand meiner Master-Arbeit ist, bei Ihnen aus? 
Wir diskutieren im Arbeitskreis Geragogik durchaus kontrovers ob es sinnvoll ist, die Geragogik 
noch kleinräumiger zu machen. Wir haben im Arbeitskreis Kolleginnen, die sich mit Sprach-
Geragogik oder mit Spiritual-Geragogik beschäftigen. Ich vergleiche das mit den Bindestrich-
Soziologien wie Bildungs-Soziologie, Familien-Soziologie, Medizin-Soziologie. Sicherlich ist es gut, 
sich innerhalb der Geragogik mit verschiedenen Aspekten zu beschäftigen – dabei sind die Rituale 
etwas Wichtiges. Aber ob das jetzt gleich eine eigene Geragogik ist – da würde ich ein 
Fragezeichen machen. In der Wissenschaft hat die Geragogik ohnehin ein Akzeptanzproblem. 
Wird  der Begriff Geragogik zusätzlich vervielfältigt, wird die Akzeptanz nicht einfacher.  
 
Welche Chancen räumen Sie dem Aspekt Rituale in der Geragogik ein? 
Es ist sicher wichtig zu fragen, wie Rituale in den Bildungs- und Lernprozessen verankert werden 
können. Gerade in Bezug auf das geragogische Bildungsziel, die soziale Teilhabe zu fördern, sind 
Rituale von Bedeutung weil sie eine hohe Bindekraft bewirken. Von da her ist es wichtig, darüber 
nachzudenken. 
 
Wie würden Sie die Ritualgeragogik ins Gespräch bringen damit sie verstanden und akzeptiert 
wird? 
Ich würde wie gesagt die Geragogik in den Vordergrund stellen und aufzeigen, dass es innerhalb 
der Gerogogik inhaltliche Schwerpunkte gibt. Und da ist die Beschäftigung mit Ritualen ein ganz 
wichtiger Punkt. 
 
Wo steht die Geragogik Ihrer Meinung nach in zehn Jahren? 
Wir müssen stark daran arbeiten, dass sich die Geragogik universitär über Lehrstühle verankert. 
Denn Lehrstühle sind die Zugpferde hin zur Verwissenschaftlichung der Geragogik. In Deutschland 
hat bisher nur Elisabeth Bubolz-Lutz eine ‚venia legendi’ (Lehrberechtigung) in Geragogik. Dass es 
in der Praxis einen riesigen Bedarf gibt, dass die Geragogik künftig eine hohe Relevanz haben wird, 
das ist für mich unbestritten. Es gibt einfach ganz viele Bildung- und Lernherausforderungen im 
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BG: Ich nehme Bezug auf mein nicht akademisches Elternhaus und erkenne, wie wichtig die 
Anregung ist, den Lebensabschnitt Alter zu gestalten. Meine Eltern haben dies gemacht, ohne sich 
dessen theoretisch bewusst zu sein. Lebenslange Neugier, lebenslang ein offenes Haus haben, eine 
Haltung, die nicht mit dem Materiellen zu tun hat oder sonst ausschliesslich ist, sondern geprägt 
von einer Offenheit gegenüber der Welt, den Generationen. 
 
DB: Es ist schwierig, Manager dazu zu bewegen, sich mit der Bedeutung von Ritualen 
auseinanderzusetzen. Hat selber starken Bezug zur Pädagogik (Vater von vier Kindern) stellt 
jedoch in seinem Berufsfeld Unternehmensberatung fest, dass das Alter ein kaum fassbarer Begriff 
ist. Es gibt Menschen, die bereits mit 40 finden, sie hätten ausgelernt. Diese fühlen sich auf dem 
Zenit ihres beruflichen Daseins und wollen lediglich, dass sie den Sprint bis 65 schaffen ohne eine 
starke Zumutung für das Arbeitsumfeld zu sein. Fragte mich bei Erarbeitung der Dissertation, 
warum gerade er sich mit dem Thema des ritualbewussten Managements auseinandersetzen 
musste. Hat im Verlauf der Arbeit festgestellt, wie Ritualisiert letztlich doch alles ist, siehe 
Machtritual, Beförderungsrituale etc. Haltung, Willen, Fähigkeiten, Ängste und Zeit, das sind die 
Haupt-Entwicklungsthemen in Veränderungsprozessen. 
 
PS: Habe nicht gewusst, was Ritualgeragogik ist. Habe mich gefragt, wo wäre Ansatzpunkt bei mir, 
im Theater, bei meinen Eltern beziehungsweise meiner noch lebenden Mutter? Sie ist eher eine 
Verweigerin. Sie lebt im Altersheim und nimmt nichts an von den dortigen Bildungsangeboten, 
aber sie hat ihre Alltagsrituale: Wie und wann Aufstehen und Zubettgehen, die Mahlzeiten, die 
kleine Massage, die sie jeden Abend bekommt, einmal im Monat der Besuch des Gottesdiensts, 
bestimmte Fernsehsendungen schauen. Besuchsrituale zwischen meinen drei Schwestern, mir und 
ihr.  
Es gibt keine neuen Themen bei meiner Mutter. Das hat damit zu tun, dass sie geistig etwas 
abgegeben hat. Sie ist 87. Aber sie hat bereits in den letzten Jahren nichts mehr Neues 
aufgenommen. Sie hat einfach das Gefühl, es genügt. Sie möchte auch kaum Besuch, nicht viele 
Telefonate, sie mag unseren Besuch, aber nicht zu lange. Diese Entwicklung hat vor allem nach 
dem Tod ihres Mannes, also meines Vaters eingesetzt. Es sieht auch im Zimmer stets gleich aus. 
Sie hat nicht einmal die grosse Umwälzung im Heim mitbekommen. Sie führt eine Art ritualisiertes 




DB: Dass Routinen das Lernen unterstützen ist klar, somit wären die Wortteile Ritual und Gogik 
stimmig. Schwieriger hingegen finde ich Definition des mittleren Begriffs «Gera» - also Alter. Ich 
selber verwende schon lange keine Fachbegriffe mehr. Ins Alltagsleben übersetzt würde das 
heissen: Ich treffe nicht eine Frau und sage ihr, dass ich mit ihr flirten möchte, sondern ich flirte 
einfach mit ihr. Und dann wirkt es oder wirkt eben nicht. Auch den Begriff Ritual würde ich nie 
verwenden bei Menschen, die sonst nicht damit in Kontakt sind. Die Begriffe Gera und Gogik 
würde ich gar nicht verwenden, denn sie schaffen lediglich Distanz.  
 
PS: In der fachlichen Diskussion können die Begriffe verwendet werden. 
 
DB: Wo sind die Unterschiede zwischen 40- und 70-Jährigen Menschen, wenn es ums Lernen 
geht? Ich denke, was den Menschen letztlich zum Lernen motiviert, ist ein Mysterium. Wer bis ins 
Altern nicht gelernt hat sich zu bilden, wird im Alter nicht zu diesem Glück bewegt werden 
können. Falls es hier Erkenntnisse gibt, würde ich diese wirklich gerne anwenden bei den 
lernresistenten, kalendarisch noch nicht so alten Menschen. Fachlich wollen jüngere Arbeitnehmer 
schon weiter kommen, aber kaum geht es um soziale oder emotionale Intelligenz. wird Bildung 
schwierig. Dabei wäre dies gerade im Miteinander der verschiedenen Generationen in der 
Arbeitswelt wichtig, weil die nachkommenden Generationen ganz andere, unkomplizierte 
Vorstellungen haben, wie sie an Aufgaben herangehen als die vorangehenden. 
 
BG: Finde es spannend, dass PS von Ritualen spricht im Beschreiben des Alltags seiner Mutter. So 
betrachtet hat diese Alltagsgestaltung für mich etwas Starres an sich, das nicht mehr wirklich mit 
Leben gefüllt ist, es hilft jedoch, in den Tag zu starten. Der Begriff Ritualgeragogik ist für mich eine 
Zusammenführung von Wörtern, die ich durchaus zuordnen und mit Inhalten füllen kann. Aber für 
die praktische Anwendung muss er volkstümlicher übersetzt werden. 
 
Begriff Ritual wird diskutiert. 
 
 Ritual kann nicht in einer streng definierten Form aufrecht erhalten werden, wenn 
Ritualgeragogik Fuss fassen soll. Aber der rituelle Charakter in Abgrenzung zur Routine 
oder Gewohnheit ist mir wichtig. Perle im Alltag. 
 Wer erfahren hat, was durch ein Ritual passiert, wird sehr gut verstehen, was mit 
Geragogik gemeint ist. CF 
 
DB: habe Grossmutter, die Exit gewählt hat, weil sie letztlich nicht mehr aus der Alterisolation 
herausgefunden hat und das Erdendasein nicht mehr als lebenswert ansehen konnte. 
 
PS: machte Inszenierung für einen Gospelchor, der sein 20 Jahre-Jubiläum besonders feiern wollte. 
Der Grossteil der Chormitglieder ist 60 Jahre und älter und die meisten befanden: Wir singen, wir 
spielen nicht, darum sind wir im Gospelchor. Lediglich Wenige wollten eine Rolle spielen. Als 
Thema wählten wir das Gleichnis vom verlorenen Sohn im Kontext zur Geschichte des 
Gospelchors. Dann trafen wir uns zu einem gemeinsamen Wochenende.  
Ich hängte weisse Blätter an die Wände und lud alle ein, darauf Briefe zu schreiben an den Vater, 
an die Mutter, an die Tochter oder an den Sohn. Alle Briefe begannen mit «liebe Tochter, lieber 
Vater, liebe Mutter oder lieber Sohn». Alle durften immer nur einen Satz im einen Brief schreiben, 
dann mussten sie weiter gehen, um einen nächsten Satz in einen nächsten Brief zu schreiben. Am 
Schluss hatten wir 50 bis 60 solcher Brief mit Geschichten. Keine Geschichte war nur die eigene, 
sondern eine aus der eigenen Befindlichkeit ergänzte. Diese Aktion dauerte eine Stunde. Ich 
sammelte die Briefe, stellte sie zusammen und flocht sie in das Musical-Stück ein. Darin gab es ein 
  
 
Lied mit dem Titel «Ungeschrieben» und dann fragte ich, wer die Gemeinschafts-Briefe vorlesen 
wollte und es melden sich gut 15 Personen, die je einen der Texte auswählen durften. Mit den 
Briefen mischten sie sich während des Musicals unters Publikum und lasen sie unverstärkt im 
kleinen Kreis vor. Das war meines Erachtens die stärkste Szene der ganzen Aufführung. Sie war 
sehr persönlich und doch wurde niemand bloss gestellt, weil alle an den Briefen geschrieben 
haben. Diese Aktion und einfache Vorgänge während der Probe führten dazu, dass alle eine Rolle 
innehatten, alle hatten Kostüme. Das Feedback am Schluss war: Zu Beginn waren alle sehr 
misstrauisch, weil sie nicht wussten, was auf sie zukommt. Aber es wäre schade gewesen, wenn sie 
dieses Miteinander und die Aufführungen in dieser Form nicht erlebt hätten. Der gemeinsame 
Weg von eineinhalb Jahren hatte sich gelohnt.  
 
Damit solches gelingen kann, braucht es jemanden, der die Prozesse anleitet, sich darin sicher 
fühlt; jemand der offenen genug ist für das, was anliegt. Es war ein gewagtes Unterfangen mit 
einem Chor, der mir eigentlich nicht bekannt war. Sie mussten mir also Vertrauen schenken, die 
Aufarbeitung musste in einem geschützten Rahmen passieren und ich selber musste mir dies alles 
zutrauen. 
 
BG: Sehr viel ist Beziehungsarbeit. Als Profi muss man fähig sein, sehr schnell einen guten 
Beziehungsboden und Vertrauen zu schaffen. Aber dann sind die Menschen bereit, sich auch auf 
Unbekanntes einzulassen. In deinem Beispiel war die Ausgangslage: Wir sind ein Gospelchor, wir 
wollen gemeinsam singen. Das scheint mir in der Bildungsarbeit der Knackpunkt, einen 
gemeinsamen Nenner zu finden. Und ein Bewusstsein zu schaffen für den Unterschied von 
formaler und informeller Bildung. Die Menschen in deinem Beispiel haben alle viel gelernt über 
Lebensgeschichten und Ausdrucksweisen. Was mir in der täglichen Arbeit immer wieder begegnet, 
ist die Traumatisierung älterer Menschen in Bezug auf ihre Schulbildung. Das erschüttert mich 
bisweilen richtig. Damit will zur Vorsicht im Umgang mit dem Begriff Bildung aufrufen, der viele 
negative Erinnerungen hervorrufen kann. 
 
PS: Ich denke, Projekt wäre geeigneter als Bildung. 
 
DB: Es geht ja um die Frage, wo der Anker geworfen werden soll. Da möchte ich auf die Rituale 
verweisen, die unbewusst wirken. Unbewusst – das finde ich ein ganz wichtiges Wort. Es geht 
meines Erachtens in der Geragogik darum, die unbewusste Kompetenz zu wecken. Hätte ich zum 
Beispiel in einem Pflegeheim den Auftrag, etwas in Richtung Geragogik zu machen, würde ich wie 
in der Unternehmensberatung mit Tandems, mit Göttis oder Coaches arbeiten. Solche Gespanne 
könnten sie sich zu unterschiedlichen Themen austauschen und voneinander lernen. Das würde 
nicht nur die soziale Isolation durchbrechen, sondern die Wertschätzung nähren. Wie bekomme 
ich sonst in einem Pflegeheim Wertschätzung? Ich denke, es geht hauptsächlich um das Gefühl, 
gebraucht zu werden. Es geht darum zu überlegen, wo ein Menschen Fähigkeiten, Stärken, Wissen 
hat, die im Heimalltag eher verkümmern und durch eine bestimmte Aufgabe wieder aufblühen und 
Freude generieren könnten, damit sein Lebensbaum noch mehr wächst und er sich auf neue Äste 
hinauslässt. Gleiche Projekte könnten auch in einem Quartier oder einem Dorf, zum Beispiel über 
die Generationen hinweg initiiert werden. All dies darf lediglich nicht so banal animiert wie in 
einem Ferienclub daherkommen. Aber wenn solche Projekt einen Nutzen haben, etwa eine 
Statusumkehr bewirken, wenn Wertschätzung erlebt werden kann, dann könnte das eine super 
Wirkung der Geragogik sein. Aber sie muss gut geleitet sein. 
 
BG: Zentral in der Diskussion sind doch die Altersbilder, die wir auch selber haben. Gerade wir, 
die wir davon ausgehen, dass wir gesund alt werden, müssen diese Bilder vom Alter neu finden. 
  
 
Die Annahme, dass nur etwa die letzten zwei, drei Lebensjahre etwas mühsam werden könnten, 
das ist wirklich etwas Neues. Und dieses Neue müssen wir gestalten. 
 
 der Lebensphase Alter begegnen, sie mutig gestalten. Die neuen Altersbilder erübrigen die 
Diskussion um den Begriff Alter. CF 
 
PS: Noch gilt 65 als Schnitt. Man verstopft als bunte Wandervögel die Züge oder die Wanderwege 
und Dampfschiffe. Das verursacht durchaus Neid und Eifersucht auf jene Menschen, die noch Zeit 
und Möglichkeiten haben. Die weitere Kampagne, die im Moment läuft, ist die Verpflichtung der 
Grosseltern. Darf ich mich da als Grosseltern abgrenzen? Im Moment höre ich eher den 
Grundtenor, dass die Alten nach der AHV mühsam sind. Mit Blick auf die Kunstschaffenden hat 
das Erreichen des AHV-Alters eine ganz andere Bedeutung. Viele blühen im Alter richtig auf, weil 
sie dank der Rente erstmals in ihrem Leben ein festes Einkommen haben.  
 
DB: Mich nervt es, wenn sich Menschen mit 60 Jahren aus der Arbeitswelt verabschieden. Da geht 
so viel wertvolles Erfahrungswissen verloren. Wenn ein Bankdirektor mit 60 seinen Posten 
räumen muss, wäre es eigentlich in der Blüte seiner Fähigkeiten als Manager, als Führungskraft. 
Die Verabschiedung aus der Arbeitswelt zu diesem Zeitpunkt ist eine totale Wertschöpfungs-
Vernichtung. 
 
BG: Mir tut das jetzt sehr gut, was du sagst. Denn ich spüre bei mir persönlich einen Wandel. 
Eigentlich bin ich im Kopf davon überzeugt, als ältere Arbeitnehmerin eine Ressource zu sein. Ich 
könnte meine aktuelle Arbeitsstelle nicht gleich ausfüllen ohne die Erfahrungen der 
vorangegangenen Jahre. Gleichzeitig denke ich bereits ab und zu daran, wann ich es mir leisten 
könnte, aufzuhören mit der Arbeit. Auch spüre ich zwischendurch Ängste in Bezug auf 
Veränderungen im Betrieb, die mich ja treffen könnten. Ich teile mein Büro mit wesentlich 
jüngeren Kolleginnen und frage mich manchmal, ob die mich als alte Tante empfinden. Echt, ich 
kann solche Gedanken nicht abstreiten. Emotional geht wirklich viel ab nach dem 50-igsten 
Geburtstag. Und ich frage mich im Blick auf die Zeit nach der Pensionierung, was sind meine 
Aufgaben? 
 
DB: Meines Erachtens sollte man es im Altern gleich machen wie als junger Mensch und zum 
Beispiel Bildungsberater beanspruchen, die eine Bestandesaufnahme machen und schauen, wie die 
Gaben weitergetragen werden können und daraus ein Nutzen gezogen werden kann. Es ginge 
quasi um ein Stärken-Inventar des älteren Menschen, ein Konto das belegt, welches Wissen dieser 
Mensch noch hat und was nutzbar gemacht werden kann. 
 
BG: Das ist auch die Kunst in meiner Arbeit. In unserem Heim muss niemand am Angebotenen 
teilnehmen. Trotzdem geht es darum, Ressourcen wachzuhalten. Es gilt der Frage zu begegnen: 
Geht es lediglich darum, sich langsam vom Leben zu verabschieden oder soll das verbleibende 
Leben noch gelebt werden? Ich bin aktuell sehr intensiv mit einem Bewohner mit solchen Fragen 
unterwegs, der zwar eine total spannende Biographie aufweist, aber auch viel Bitterkeit in sich hat. 
Er ist in seine negativen Glaubenssätze verstrickt. 
 
DB: Da spielt auch noch die stille männliche Leidensfähigkeit hinein. 
 
PS: Mich dünkt, dass bei diesem Mann etwas nicht bereinigt, geklärt, gewisse Themen nicht 
verarbeitet sind. Das wäre bestimmt ein Fall für Rituale, in dem man diesen Mann einlädt zum 
Sammeln von nicht bereinigten Sachen, zum Halten von nicht gehaltenen Gesprächen, zum 
Schreiben, von nicht geschriebenen Briefen, zum Überdenken, was ist es denn? Aus diesem 
  
 
Sammeln könnte sich eine lösende Aktion anbahnen. Bei meiner Mutter sind das die Fotoalben. 
Wenn wir diese hervorholen, fliesst es immer.  
 
BG: Auch ich habe mich schon durch solche Versöhnungsrituale leiten lassen und dies als sehr 
heilsam, umfassend heilsam empfunden. Ich finde, dies trägt wesentlich zur Entwicklung eines 
Menschen bei. Aber es braucht die entsprechenden Instrumente. 
 
DB: Ich verweise wieder auf die Begrifflichkeiten. Bei allen diesen Prozessen scheint es mir darum 
zu gehen, zu befähigen. 
 
 Empowerment, Suchbewegung von innen nach aussen. CF 
 
Bei dieser Gelegenheit kommt mir der Apple-Store in den Sinn beziehungsweise meine 
Schwiegermutter, die ein Google-Genie ist. Es geht darum, Neugier zu merken, etwas Neues 
kennenzulernen, dieses für die Welt nutzbar zu machen. 
 
Ich vertrete die Meinung, dass Menschen bis ins hohe Alter lernfähig bleiben. Und dies soll man 
fördern. Ich erinnere nochmals an den Apple-Store, dessen Klientel hauptsächlich Silberrücken 
sind.  
 
Der Begriff Geragogik ist schwierig, aber dass die beim ältern Menschen vorhanden Ressourcen 
freigelegt werden, finde ich wichtig. Denn die Alternative ist hässlich. Ich denke nochmals an mein 
Grosi, das so Vieles konnte und mit zunehmendem Alter alles negiert hat. Auch in jedem 
Firmenteam sollte es ältere Arbeitnehmer haben, die im gemeinsamen Unterwegssein den Jungen 
helfen, das Potenzial zu entfalten.  
 
In Bezug auf die Altersbilder muss man sich letztlich von der Anbindung an die landwirtschaftlich 
geprägte Gesellschaft verabschieden. Da war man mit 60 verlebt. Aber in einer 
Wissensgesellschaft wie wir sie heute haben, sieht das ganz anders aus. 
 
BG: Ich möchte noch darauf verweisen, dass ältere Menschen selbstverständlich gefördert werden 
sollen. Vermieden werden soll aber, dass dies zu einer Altersarroganz führt. Es geht nicht allein 
um den älteren Menschen, sondern dieser steht in einer Verantwortung für die nachkommenden 
Generationen. Der Baum soll nachwachsen können. 
 
PS: Die älteren Menschen sollen ermuntert werden, zu erzählen, nicht zu belehren. Der 
Schlusspunkt meiner Geschichte kann schon sein, dass ich sage, was ich aus der Geschichte gelernt 
habe. Doch sobald ältere Menschen nur belehrend auftreten, macht das Umfeld die Schoten dicht. 
Wenn ich hingegen von meinen Erfahrungen erzähle, hört das Umfeld gerne zu.  
 
